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»Mach- em Organ aus viel-«
»

Uns ist mit diesem Goeth efch en Wort ein Dreifaches Familie, von Heimat und Volk, Beruf und Staat, daß alle

gesagt und aufgegeben. Erstens: Mögen die in uns liegenden Pflichten, die uns im Leben gewiesen sind, von diesen Lebens-

Begahkmgem ..Jnteressen« und Möglichkeiten noch so reich kreisen her gesetzt sind, und daß daher auch alle Bildung an

und vielseitig fein, wenn wir uns nicht zersplittern und zer-« diese unsere »Jndividuallage«, an diese »Realbezüge« unseres
fasern wollen, müssen wir uns irgendwie entscheiden, müssen Lebens anknüpfen muß. Echte Bildung macht uns also
uns an einer Stelle einsetzen. Gewiß liegt dann darin auch niemals zu harmonischen; autonomen, in sich ruhenden
immer eine Entsagung, eine Beschränkung, ein Verzicht ans Persönlichkeiten, sondern bindet uns annnsere Verant-

manches, was sonst noch sein könnte, aber erst das bringt auch wortung als Gatten und Eltern, binde,t uns an Heimat,
W«Srfülluna·aneres Lebens mit eigentlichem Gehalt und Volks und Staat» -

«
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Simi, Dienst zu sein für andere» Immer tretenwir in der
—

«

Aber seinenLletzten Sinn erfährt das doch«erst, weil
Gut-Scheidung aus der Scheidung, aus der individualistischen wir glauben, in dieser Einfügung in die von Gott gefchaffene
Jsoliertheit heraus und fügen uns dem Ganzen ein. Darin und gewollte Ordnung, »Organe«, Werkzeuge Gottes zu

gerade liegt der Wert des »Berufes« und somit auch aller sein. So fühlte sich der christliche Staatsmcmu Bismakck

»Verufsbildung«,uns die Stelle zu geben, wo wir uns als »Gottes Soldat«. Luth ers Gedanken über Beruf nnd
beweisen, wo wir, was in—uns ist, auswirken können. Denn unsere Pflichten dem Nächsten gegenüber sind hier noch lange .

abgesehen von unserer natürlichen Fortpflanzung, find unser nicht aus-geschöpft Erst da ist die Bildung vollendet, wo sie
Veka und unsere Arbeit die einzige Möglichkeit, »schöpfe- uns unsere konkreten Pflichten als Dienst am Nächsten und
xjschh gestaltend oder auch nur schlicht verantwortungsvoll damitzugleich als Gottesdienft erfüllen lehrt, da find wir
mitwirkend einzugreifen in das Werk der Kultur. Freilich »Organe« geworden, wo wir uns in unserer Arbeit auf
dürfen wir ,,Beruf« dabeinicht zu subjektiv verstehen, als sei dem Felde, im Garten, in der Stadt, im Hause,szimStreit,
nur die ArbeitBerufserfüllnng,die wir ans innerfter Neigung iin Regieren« als »Gottes Larven fühlen«, als »Gefäße«
und somit aus »Berufung« tun. Nur wenigen ist es vergönnt, nnd »Röhren«, »durch welche der Brunnen göttlicher Güter
einen solchen ihnen auf Leib und Seele ,,zugeschnittenen« ohne Unterlaß fließen soll in andere Leute« l(Luther.)
Beruf zu-finden. Wir verstehen »Beruf«—inseinem objektiven Hier liegt der Wert aller weltanschaulichen Bildung, daß sie
Sinne als den Ort, auf den Wir gestellt sind, um hier aus einer religiösen Gesamtschau des Lebens,-als christliche
mit unsererKraft und unserem Können der Allgemeinheit Bildung aus dem Glauben heraus dem Menschen dieses
zu dienen· · »Situationsbewußtfein« im Kosmos, die rechte Haltung in-

Damit Ist Urlsschon mit dem Wort »Organ« ein Zweites der natürlichen nnd übernatürlichen Ordnung gibt.
gesagt: Menser Uns an einer bestimmten Stelle einsetzen, Das heißt also: alle Erziehung muß durchstoßen zu den
so werdenwir dadurch-»F)rgane«,Werkzeuge, Glieder der tiefsten, persönlichen Quellen des menschlichen Lebens; aber

GemeinschaftWir smd mschtisolierte Individuen, denen die sie muß in illufionslosem, »gläubigen Realismus« ihre
Gemeknschastals eswasAußexliches und Fremdes gegen-v Grenzen.kennen; nicht »wir« bilden: sondern »das Leben
überftunde-Ptr smd als Menschen Ge,meinschaftswesen, bildet«, d. h. Gott bildet. Wie-Meister Ekkehard einmal sagt:
durch »dieGemeinschaftbestimmt, leben in der Gemeinschaft »Gott ,wirlt« in uns, nnd wir werden«

·

Und sIJsrste«DeshalbkaWJes aUch nur Sinn und Aufgabe - In diesem Sinne ist echte Bildung Bindung in einem

Ver-Bildungsem, uns mtt Bewußtsein als Glieder ein- dreifachen Sinne: Bindung an unser eigenes Wesen,
zufügen, und gerade in der unlöslichen Bindung an das an »das Gesetz, wonach wir angetreten«.; Bindung auch an

Ganze unsere Aufgabe erkennen und ergreifen zu lassen. unseren Leb enskreis, an Heimat, Volk und Staat, an das
Dies Ganze aber-stellt sich stets in- verschiedenen Ordnungen Erbe der Vergangenheit nnd die Aufgabe der Zukunft;
und Lebenskreisen dar, in denen wir stehen und die wir Bindung vor allem an den, der uns geschaffen hat, der uns

ausfüllen sollen. Darin liegt die Bedeutung der Ehe nnd in dies Leben geworfen hat und dem wir dienen, G:ott.
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Von der Grundhaltung des Erziehers in der Zeitenwende der Gegenwart
«

Von Berthold Ernst.
—

Aus den Nöten der Zeit ist eine neue Welt aufgestiegen.
—

Das bürgerliche Zeitalter, das in Gewinnsucht des Einzelnen
und einer wirtschaftlich-technischen Kraftsteigerung den Schwer-
punkt des Lebens erblickte, ist an sich selbst gescheitert, weil die

geistige Substanz der Zeit verbraucht war. Aus der Un-
möglichkeit heraus, der Kräfte Herr zu werden, die der Geist
des Liberalismus selbst gerufen hat, ist eine Wandlung erfolgt,
deren große geschichtliche Bedeutung idie Zukunft- noch klarer
hervortreten lassen wird. Das Leben, das wir noch vor

wenigen Jahren als die Moderne ansprachen, ist von
uns geschieden. -

Das Prinzip derim bürgerlichen Zeitalter auf sich ge-
stellten Einzelversönlichkeit, die zur autonomen Vernunft zu
fuhren sei, brachte aus spädagogischem—Boden den auf der
Uberschätzung der ratio ru enden Subjektivismus und n-

dividualismus zur höchsten lüte. Was der treibenden J ee

der liberalistischen Ara im Geiste als erstrebenswertes Ziel
vorschwebte: Kraftbildung und schließlich nur noch auf das
Materielle bezogene"Gewinnsteigerung, and seinen —W.e. in
die Schule des Volkes, die vom Wurzel aften, "Echten,«" eins-«-
Volke Verbundenen langsam losgelöst wurde und im Formali-
stischen und in Methodengelehrsamkeit erstickte. Das, was

für Volk-Bildung und Seelenprägung wesentlich war, ging
verloren indem auf das Technische der geistigen Arbeit ge-
stellten Unterrichtsbetrieb. Das alleinige Ziel jeder Menschen-
formung, Jnhalt- und Wesensbildung, wurde in der Schul-
reform der Moderne zum Schemen. Und wie stand es um

den Lehrer, derals Erzieher wirken sollte, in dieser
Schule? Schon Rein-) sah vor 30 Jahren das Geisttötende
desErzieherseins in unseren auf geistige Massenversorgung
gestellten Schulen, wenn er sagt: »Die Schulkaserne und die
überfüllte Schulklasse machen von vornherein die erziehliche
Einwirkung auf den einzelnen Schüler, namentlich auf den
sittlich minderwertigen, beinahe illusorisch. Die Masse

FärükcktHeuLe ger,Yndsdeneglggxäpszhtempckeiklt.ie zum
ro Im en.··.«. - ergetz- .

—

» . W »

zwei Jahren
"

erschienenen ·Wschöpsendenphilo oszhischen
Schrift das erzieherische Tun des Lehrers: »Die personliche
Leistung des Lehrers tritt hervor, wird betont, und ist«doch
zugleich unmöglich, sofern sie nicht getragen ist von einem

Ganzen. Es werden Versuche gemacht und kurzatmig nhalte,
Ziele,-Methoden gewechselt.« Beide kennzeichnen g eich er-

weis e, trotzdem ihre Urteile 30 Jahre auseinanderlie en,
das allmähliche Erdrücktwerden der Persönlich eit

des Lehrers von der Masse und dem mechanisierten
Betrieb.

Aus dieser Situation heraus ist die Frage nach der
künftigen seelischen Grundhaltung, Denk- und Ver-

haltungsweise des Erziehers zu stellen. Sie zu beant-
antworten, ist ni t moglich, ohne auf das in der Krise ver-

sunkene Leben zu ehen, denn von der Entwurzelung und Auf-
losung ist kein Wertgebiet verschont geblieben. Die «Moderne
steigerte durch die ihr innewohnenden Tendenzen des See-pries
zismusund Kritizismus die allgemeine, d. h. nicht etwa
nur auf den Kirchenglauben bezogene Glaubenslosigkeit
bis na e an den Nihilismus heran.

« So» war Glaubens-

losigkeit zu tiefst Hoffnungslosigkeit, das Bewußt-
sein vom Dasein war ein Leben in der Alltaglichkeit
ohne das Moment des inneren Erhebens und Sich-

eraushebens. Der Mensch der Masse besaß kein

»

erterlebnis mehr. Die altung des Lehrers und Er-
ziehers entsprach dies-er Einste lung der Negation durchaus.
Vom Geiste des Jntellektualismus und Kritizismus blieb er

UT semem erzleherlschen Tun nicht verschont. Wie eine Welle,
die durchgekampft werden wußte ergoß es sich über ihn: es
wurden Methoden —"alfv Im Grunde doch Formales,— nichts
Werttragendes ———,angeboten,»gewählt, geprüft und ver-

worfen, um anderen wenn moglich intellektuell-gesteigerten
Formalismen Platz zu machen. Die liberalistische Einstellung

. verlockte dazu, inder Masse Persönlichkeiten bilden zu wollen,
während zugleicherfühit wurde, daß dieses Ziel in der Massen-
ordnung doch nicht erreicht werden konnte. Der Erzieh er

mühte sich ab, ohne den Glauben an den Erfolg

·-) W. Rein, Grundriß»der Ethik. Zickfeidt, Oster-
M) K-. Jaspers,Diegeistige Situation der Zeit-.v Göschens-

wie-eck-"190’6.
1931.»
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seines ganzen erzieherischen Tuns in sich zu tragen.
Das Große, Erhabene, Ewige, versank vor der dauernd ge-
stellten Frage nach dem Richtigmachen. Nunmehr ist die
Wendung erfolgt. Ein neuer Lebensglaube, eine neue

Uberzeugung von dem Walten und Wirken eines

aufsteigenden Ganzen »beginnt die Menschen zu
erfüllen. Es ist nicht das Außerlich-politische, vielmehr der
dahinterstehende aus dem Ur-geistigen hervorbrechende
Wille zum Leben, zum Volke, der die Menschen auf-
zurütteln beginnt. Jm Kampfe mit dem aus dem Skepti-
zismus erwachsenen Pessimismus hat der Glaube gesiegt.
Das Erhabene tritt wieder vor seine Seele, ihm sich hin-
zugeben, ist der Mensch einsatzbereit. Aus dieser Lage
heraus gewinnt Erziehen für den Lehrer wieder
einen Sinn, gewinnt auch der Erzieher selbst den
Boden wieder zurück, auf dem allein sein Tun noch
Wert besitzt, nicht nur einensZweck hat. Auf das Politi-
sche bezogen, wird Erziehung wieder Erfüllung der Jugend
mit
Volksbewußtsein,»«;noYädemder Gexvi

Menschliche gerichtet, heißt Erziehung nun: Bildung des
deutschen Gemeinschaftsmenschen, der sich seiner .,(s)·lied-
schaft«, d. i. seiner Pflicht dem Ganzen gegenüber bewußt
wird. »Zugleich werden in den Zuständen ekstatisch gesteigerter
Erregtheit nicht nur die Sinne wacher, die Phantasie aus-

greifender, die Seelen flüssigen sondern die Vielen einer

versammelten Menge verschnielzen zur seelischen Einheit,- zur
Gefühlseinung, zur.G.emeinschaft: --Masse wird lenkbar und

formbar inf der seelischen Erregtheit-ZU Damit ist auch gesagt,
daß das Problem der Persönlichkeitsbildunsg in der

Schule unter einem neuen Aspekt zu sehen ist. Mit der sdurch
die Erziehung zu schaffenden -Willensausrichtung auf das
Ganze soll in ersterLinie der national-kollektivistische Mensch
gebildet werden. Für die bislang vergeblich versuchte Bildung
der Persönlichkeit tgilt,was Kriegt sagt: ,,Per önlichkets t

g

durch ein Kollektiv zerstört·ioerdeii.«Und für sich selbst wie

für seine nationalpiidagogische Erziehungsarbeit gewinnt der
Lehrer und Erzieher die Einsicht zurück: Nur wer sich im
Glauben an den Wert einer Jdee für sie einsetzt, hat wahr-
haften und dauernden Erfolg. Der Glaube sgibt dem

Menschen die schöpjerische Kraft,
Willen, die geistige Uberlegenheit und gestaltet die

Wirklichkeit durch die Erfassung der seelischen Totali-
tät des Mensch en. Aus dieser wiedererlangten Gläubigkeit,
diesem Optimismus heraus gewinnt der Erzieher wieder

Freude an der Jugenderziehung, ist «er im tande, innerlich
mitzubauen am neuen Werk und mitzusu en nach neuen

Wegen, um das als wertle Erkannte aussondern zu können.

Ein zweites Problem wurde durch die Moderne be-

deutun svoll.
sie-Mein etriebe seines-Sei
ohne Liebe, ohne writinng Hingabe zu seiner Arbeit und
den Dingen, entstand aus dieser Lage heraus das Bewußt-
sein vom Verschwinden im Ganzen und das Gefühl der

deutungslosigkeit des eigenen Seins und Tuns. So entstand
der Durchschnittsmensch, der Verantwortung und

ersönlichen Einsatz ablehnte. Mittelmäßigkeit wurde

rumpf. Der Mangel an wahrhaften Persönlichkeiten, der in
allen Berufen beklagt wurde, war Symptom dieser Zeit.
Selbst in geistigen Berufen wurde der Gebildete in der

Sphäre, die i m sein Beruf zog, zu sehr Durchschnittsmensch -

Jn der Schu e entstand der Typ des korrekten Unterrichts-
beamten, der ganz in der peinlich-gewissenhaften Erfüllng
der ihm gesteckten Kleinziele ausging. Auf keinem Gebiete
ist aber nicht· etwa nur Mittelmäßigkeit unt-Durch-
schnitt, als vielmehr Mangel an persönlicher Hingabe
und Liebe zUxtl Beruf verhängnisvollek als ln der

Erziehung.- Eine Zeit aber, die einen neuen Glauben an

das vöikische Leben aufsteigend erfühlt- bedarf solcher
zieher, die in dem Sinne Führer sind, daßsie ausden ihn-en
innwohnendett aktiven Verhaltlmgswetsen «an»die Jugend
einzuwirken vermögen. Echte Jugend will im Erzieher
nicht den »Organisator der Arbeit«, der das Ganze

M) E; Kriec. Nationalpolitische Erziehung Arme-ea-
Verlag. 1932. .

. ·
.

MUM neuen
»O

«

den eisernen
"

Weil der Mensch in der Weite der mechanij
M

M
U-«
·-«

—

s

how-ALLE



SM»

iszsk
...,««7...-

,..» enn iener kam aus

Z«;—
,

«

«

.

Is«

« "Wandervögeln wieder lebendig

Gegensätze deutlich wurden.

»

Laden auf-machen?
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s«
"' baren äden-lenkt,jssonde.rn den-—Mit-

1erizltebjefrlisdlighntund M?tfühlenden,s·der-durchdie Tiefe-

seinessGefühls und die Weite seiner geistigen Schau

inneren Ab tand von der Jugend-hat. Wenn-schon der

Durchschnittsmensch seine Lebenserfiillung darin sieht- daß
er innerhalb des ihm gesteckten Lebensspielraums ein Leben

der-.Wp lfahktsührt, das in Arbeit und Genuß abwechselt,
so soll get Führer-, ganz gleich, ob er nu»n Erzieher,
Seelsorger oder als Arzt Gesundheitsfursorger ist,
den Sinn seiner Lebensarbeit darin erblicken, durch
seinen Dienst an der Gemeinschaft ein Mach-sen, eine
Emporbildung zu ermöglichen. Kriecks Wort hat hier

seine Stätte: »Der Persönlichkeitswert eines Menschen ruht
nicht in seinen Absonderlichkeiten und Abseitigkeiten, sondern
in dem Grad und der Weite, mit der er das, Lebensganze
ergreift und in sich selbst darstellt, dafur also sich einsetzt: in

der Kraft seiner Führung und Verantwortlichkeit.«-
Eine weiterführende Fragestellung liegt vor in dem Ver-

halten des Erziehers zur Gemeinschaft Aus dem

alleinigen Streben nach materieller Sicherstellung des Lebens,
aus dem bloßen Vorherrschen eines nteresses kann aber kein

echter, idealistischer Gemeins aftsgeit erwachsen. Dazu kam,
daß der Einzelne hinter alen.Forderungen«nach Massen-
versorgung stets das Jch sah, sich also auf diese Weise ein

Schein-Personalismus eiitwickelte».»Wahrer Geineinschafts-
sinn kann indessen nur in der Persönlichkeit entstehen, die sich
irer o iale Ve antwortun bewu t ift,,aiis·dem«-»Si -x g - UFZI

« RAE-W.andem2ws wdxijieWsTrtzRkLkeis
den Gemein chaftsgeist in den deutsch-en Lehrer-
kol-legien? us dem Aufgehen des deutschen Lehrers in

kleinlicher Methodengläubigkeit, in der ihm wie allenDeutschen
anhaftenden Eigenbrötelei sund dem, Hang zur Gruppen-
anstatt zur Gemeinschaftsbildung, ist auch zuletzt jener Mangel
an echter Kollegialität zu erklären, der vor dem eigenen Wissen
und Können und Von-sich-halten das Ubergreifende und Ge-,
meinschaftliche in der Erziehung überfah. Der Versuch der

kollegialen Schulleitung ist im Grunde an der Unmöglichkeit
emeinsamer Arbeit bei Vorhandensein verschiedenartiger
ildungsziele und im Meinungsstreit über Methodenfragen

gescheitert. Kollegien sollten charaktervolle Gemein-

oder soll e es doch wenigstens sein. Der Gegensatz, der sich
heute zeigt, beruht vielmehr darin, daß der Fachmusiker
durch seinen ganzen Werdegang auf das Stärkste behindert
ist, zu begreifen, worum es in der Laienmusik geht.

Typisch dafür ist ein Gespräch, das jüngst zwischen zwei
Musikern stattgefunden hat. Sie haben vor 10——12 Jahren
in einem MusikwissenschaftlichenSeminar zusammen studiert,
dann trennten sich ihre Wege: Der eine ging an eine Musik-

.hochschule, bildete sich zum Pianisten und Kapellmeister aus
und übernahm nach vollendeter Ausbildung und einigen
anderen Versuchen die Leitung einer Konzertvereinigung
tGroßer Chor, Kammerchor, Kammerorchester); der andere
promovierte mit einer musitwissenschaftlichen Arbeit aus
dem Gebiete der Volksmusit und diente seitdem der Laien-
’musikbewegung ag mannigfache Art.. Es war sicher kein

e» , daßdie ge..der Beiden so verschieden gingen;
einem« aue,' d .

- ·

Fräditionhdesdla
H s in em die musikalische

a. e, wä ren »dieserseine ersten und entscheidenden mu i-
kalischenEindrucke im Wandervogel bekam. Sein ganst
musikalischesDenken Und Fühlen hatte sich am Volkslied
entwickelt- me es durch den »Zupfg..eigenhansl«unter den

LgegoordenwcåxisGegneinsgm. Ieeuder ui eraen
MelsteVbesonders zu Joh« S« Bach, Tiberder Weg- an dem
sie zu ihr gekommen waren, war ein ganz verschiedener. .

Das Gespräch kam sehr bald zudem Punkte, an dem die

» F.-«·):- Ich versteheNicht, was Ihr mit E er Laienmu ik-
bewegung eigentlichwollt Wir haben doch allen Städer
ausgezeichnete MusikschUIeU, m·

·

Instrument oder im Gesang ausbilden

war ihnen beiden eine große

lassen kann. Ub erall
gibt es Chöre und Dilettanten-Orchester, in denen mitzu--

.
Müßt Ihr da Eureneigenen

«

Nlcht genug- dC1«I?3"·JhrEure eigenen-

si) Im Folgenden bedeutet- F; den Fachmusjker",.-L.den

wirken jeder eingeladen ist«

Vertreter ider Laienmusik

Jahrhunderts ihren unbestrittenen Platz«

i H. - ·- —2 .- « .

·

a ums-itusweisaieaiiiusiksskith - :e .; «·eniä "e,:"-s1
« -

jene Tit st aus dieser hervorjist ihre sZitspitzung ün Kur-träg

denen man sich san »einem- J

- ».Siki«gisj.«undsMiisiziekkxei
’

Musikschulen. Und dabei wollt

schaften sein, dies innerlich durchdrungen sind von

devNotwendigkeit gegenseitigen sDienenwollens
Der zurückgewonnene Lebensglaube sollte helfen-,
Hemmungen zu überwinden und Berufs-freudigkeit
zu verbreiten. Darum sollten Kollegien nicht nur

»Lehrkörper« sein, als vielmehr gemeinsame Ziele
herausbilden, die durch gemeinsame Willensane
strengungen erreicht werden müßten. Unter der

Führung von Schulleitern, dies in der Erziehungsarbeit
richtunggebend sein sollten, wird im verantwortungsbewußten
Hingeben der Lehrer an das Ganze echte Kollegialität leichter
gedeihen können als in der von persönlich-dienstlicher Differen-
zierung erfüllt gewesenen Vergangenheit Wir haben allen
Grund, von unseren Vettern, den Engländern, zu lernen.
Waren die Deutschen das Volk der Tiefe, so waren sie das
Volk des Willens, das sich durch Unter- und Einordnung des
Einzelnen in die Willensrichtung des Ganzen ein Weltreich
schuf, das alle Krisen bis heute überdauerte. Es ist not-.-
wendig, daß der Deutsche lernt, gegen die Ver-
standesnatur zu kämpfen und daß er sich einzusetzen
beginnt für die Stärkung des gemeinschaftlichen
Willens und des Gefühls der Verantwortung für-
das Ganze. Der Erzieher ist verpflichtet, voran-

zugehen.
-

Der deutsche Sozialismus ist der Appell an das

Edle, an die soziale Verantwortung und das Ver-
li tende im deutschen besitzenden und gebildeten
en chen,- um uns vors dem drohenden Schicksal-des

Versinkens in eine Welt der Masse und eines platten
Daseinsmaterialismus zu retten. Die Aufgabe wird-
gelingen —. oder aber das Abendland geht mit uns dem

Untergang in einem grenzenlosen Chaos entgegen. Es gilt
sur jeden, der als Erzieher den Anspruch erhebt, Führer zu
sein,,mehr zi»itun als nur die Pflicht. »Pflichtbewußtsein",
Pflichterfüllung und Gehorsam sind nicht Zwecke an

sich, genau so wenig, wie der Staat ein Zweck an sich
ist, sondern sie sollen alle die« Mittel sein, einer

Gemeinschaftseelisch und physisch gleichartigerLe-bez-
wesen die Existenz auf dieser Erde zu ermöglichen
und zu si"chern.« (Hitler.)

s

s.e;"-bildet, I r» gründet auch, eigenje
. « .

Ihr och — wie Jhr sagt -

der Volksgemeinschaft dienen. Anstatt Euch aber mitden
Andern zu verbinden, treibt Ihr einen neuen Keil in die
noch bestehenden Gemeinschaftsformen.

«

L.: .Du tust·javgerade so, als hätten wir das Alles von

vornherein beabsichtigt, und vergißt ganz, daß- es sich hier
um eine schicksalhafteEntwicklung handelt. Als ich aus« dem
Kriege zurückkam, machte ich z. B. mehrfach den Versuch,
in einem der bestehenden Chöre mitzusingen, und jedesmal
mußte«ich den Versuch nach einiger Zeit wieder aufgeben,
weiler uber dem »Einstudieren« nie zum wirklichen Singen
kamen. Soll ich mit Einzelheiten auswarten? Wie jede
Stimme »mit·Hilfedes Klaviers solange eingepaukt wurde,
bis sie saß, wie alle anderen während dieser Zeit gelangweilt
waren oder sich lachend und laut schwatzend auf ihre Weise
die Zeit vertrieben; wie die letzten Probenvor der Ausführung
zu einer kaum ertragbaren Nervenprobe für den Dirigenten
und für die Sängerswurde; wie trotz dieser mühseligen Arbeit
in vielen Fällen die Ausführung nur gerade eben sich hören
lassen»konnte,zumal wenn ein Orchester mitwirkte, das in
den ein oder zwei Proben, die der Verein zu bezahlen ver-

mochte,-s»nichtgden-genügenden Kontakt mit den Sängern
fand; wie auch sonst vieles faul war, Eifersüchteleien unter
den Ehormitgliedern, Klatschsucht und andere menschliche
Schwachen oftmals jede positive Arbeit unmöglich machten?
Aber das kennst Du aus Deiner eigenen Tätigkeit viel zu
gut, als daß ich noch mehr darüber zu sagen brauchte.

F.: Gewiß, unter diesen Verhältnissen hat jeder Dirigent
zu leiden. Aber Du hast selbst von ,,menschlichen Schwächen

. gesprochen und damit fchon«gesagt,daß sie überall vorkommen.
Auch da wäre es doch Eure Aufgabe gewesen, mitzuarbeiten .

und zu helfen, daß sie überwunden werden. Aber- was Du
über das Einstudieren gesagt hast, das trifft wohl das Ent-

- scheidende: Ihr-wollt eben nur so ein bißchen für Euch singen
und spielen, und wodie eigentliche Arbeit anfängt, da hört .

»Ihr-kauf.Damit züchtet Ihr-aber einen blutigen Dilettantis-
mUs heran UUd"·——wasdas Schlimmste ist —- begründet ihn

auchmochauf eine Weise, daß Jhp glaubt, stolz-darauf sein
zu o.nnen. . ; sz »
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L.: Damit greifstDu einen Vorwurf auf, der uns von

Seiten der Fachmusiker immer wieder gemacht wird. Wenn

ich Dir nun darauf zu antworten versuche, bitte ich Dich,
dabei nicht zu vergessen, daß ich selbst ,,vom Fach« binI und

daß
viele Fachmusiker bei uns mitarbeiten. Dieser Vorwurf

en springt einer ganz und gar unangebrachten Uberheblichskeit,
wie sie nur der’enige besitzen kann, der den natürlichen,
volklichen Grund agen der Musik völlig entsremdet ist. Viel-
leicht verstehst Du mich besser, wenn wir einen kleinen Umweg
machen: Was meinst Du wohl, welches Ergebnis herauskäme,
wenn man junge Fachmusiker, die als Geiger, Kapellmeister,
Pianisten oder dergleichen eben die Musikhochschule verlassen,
aufsorderte, ein ganz schlichtes Volkslied vorzutragen?

.: ch glaube, die meisten würden sich sträuben...
oder es gar entschieden ablehnen. »

L.: Warum wohl?
.: Das ist schwer zu sagen; es ist ein merwürdig

gemischtes Empfinden, das sie hemmen würde.

war das Ehorsingen ossiziell zwar P licht, aber die meisten
verstanden es doch, sich immer wie er davon zu drücken-,
und bei den Fortgeschrittenen wurde es auch nicht mehr so
genau damit genommen.

L.: Und hältst Du das nun für gut und richtig oder gar
für erstrebenswert?
F.«: Das nun gerade nicht. Aber ich finde es auch nicht

so tragisch; deswegen sind wir doch gute Musiker geworden.
» L.: Ich hatte schon gehofft, wir würden uns leicht ver-

.standigen, weil Du die von uns bekämpften Mißstände so
klar erkennst. Doch zeigt mir Deine letzte Antwort, daß Du
sie zwar siehst, aber für unwichtig hältst, während wir der

Meinung sind, daß sie gar nicht ernst genug genommen werden

konnen. Es«wird viel, wenn nicht alles davon abhängen, daß
diese Mißstande abgestellt werden, und es liegt mir sehr viel

daran, daß Du (und alle jungen Fachmusiker) Verständnis
dasur bekommst. Denn gerade, weil unsere Musik eine solche

Manche hohe Entwicklungsstufe erreicht hat, bedarf sie mehr als je

»DerDorsschulmeister meiner Mutter.
Von Max Jungnickeb - ,-

Meine Mutter erzählte mir oft, mit herzlicher Lieb e, von

ihrem Kantor, einem Dorfschulmeister, irgendwo in einem

verkrochenen Neste. Sie erzählte, wie er gleich nach dem

Schulgebet auf sie zeigte und sagte: ,,Schöchens Mine, von

dir kriege ich noch e Fünfer. Sag’s deiner Mutter und bringen
mir morgen früh mit. Vergiß es aber ja nicht !« Die Kinder

hatten nämlich mit dem Lehrer einen Ausflug gemacht, und
meine Mutter hatte das Zehrgeld, nämlich die fünf Pfennige,
vergessen, und der Herr Kantor hatte es ausgelegt.

Ich weiß nicht: Aber der Dorfschulmeister meiner Mutter

kroch in mein junges Herz, und da lächelt er noch drin und

singt dort drin und sabuliert dort drin noch heute. Halb
Vogelscheuche, halb Dorfphilosoph, so malte ich ihn mir aus.

n Kerl, der mit dem Heiland Bruderschaft in der Dorf-
schenke trinkt. Ein Kerl, der mit slatterndem Haarauf den.
Kirchturm «klettert und die Don-fuhr richtig stell .

in den sich die Bibelsprüche ganz verliebt haben.« Ein»Kerl,
der das Weihnachtsevangelium geschriebenhaben kdnnte,
wenn er immer das Geld gehabt hatte, sich den schonsten
Tabak für seine lange Pfeife zu kaufen. Ein Kerl, der mit
sdem Gesangbuch unterm Kopskissen schlafen geht und mit
der Brille auf den Augen, und der pfeifend erwacht. Der

Dorfschulmeister meiner lieben Mutter. Ich habe ihn meine

ganze S ulzeit hindurchgesuchtx aber ich fand ihn nie.

Woh traf ich mal einen Sonderling, einen Spaßmacher,
ein Hutzelmännchen. Aber die hatten alle etwas Gepflegtes,
Steises, Respektvolles. Immer war um sie und ihre Lehrer-
würde ein Heiligenschein, den auch die zehn Gebote haben.

Den Kantor meiner Mutter traf ich in den Dörfern am

Wegrain sitzend, vogelumsungen, oder auf der Orgelbank,
wo seine Seele selig und müde im Choral zerfloß. Oder ich .

traf ihn in einer Bauernstube, wo er die Prozeßakten auf-
schlug, durchblätterte und dem Bauer, der stumm und ver-

wundert dabei saß, weise Ratschläge gab und sich die Rat-
schläge mit drei Eiern und einer Blutwurst bezahlen ließ.

Ein Kerl, (

O Dorsschulmeisterzauber! Ich nahm mir vor, Lehrer zu
werden. Als ich mitten im Lehren-derben war, kam ich mir
vor wie ein wandelsndes, neugebundenes Konversations-
lexikon und wie eine tadellose Bügelfalte. Die Bücher
pumpten in meinen Kopf ihre lederne Gelehrsamkeit hinein,
und ich schnarrte sie und schnurrte sie schweißtriefend wie
eine Maschine wieder aus. Kurz: Der Präparandenkopf
tut mir noch weh von all dem Kram, und in meinem Herze
lachte ganz laut und selig der Dorfschulmeifter meiner Mutter.
Da warf ich den Krempel in die Ecke und ging ins-Blaue

hinein. Und der Kantor immer mit mir mit; durch Hunger
und Lachen, durch Tränen und Sorge.

Er kroch durch meine Geschichten, die ich schrieb, durch
meine Verse.

"

aus -- ei schriften zu: erqxstillte meinen tm er;swkbqahslte
die iete meiner Kammer; Und als ich Sossda w rde, zog
er mit mir ins Feld und schleppte mit mir mein Gewehr
Jn einein Schützengraben vor Wilna sprang er in ein kleines

Theaterstüch das ich im Unterstande schrieb. Und als mich
eine slinke Russenkugel nach Hause schickte, da sah ich ihn wieder-
auf Großstadtbühnen, im Rampenlicht, leibhaftig sah ich ihn
wieder vor tausend, tausend, tausend lachenden Augen:
Meinen Sternenkantor, den Dorsschulmeister meiner Mutter.

- Wie ich ihn mir erträumt hatte, so stand er da. In
seinen Augen spiegelte sich das Dorf, wo ich geboren b»in.

— —-

Ich danke Dir, lieber Gott, daß Du mich nicht hast Lehrer
werden lassen und in mein erz nicht Meyers Konversatioiis-
lexikon hineingesteckt hast. ch bin gar nicht traurig, daß ich
nicht pensionsberechtigt bin. Ich danke Dir, lieber Gott,
daß Du den Kantor aus der Jugendzeit meiner Mutter
geläasghthast, an den Rockzipfeln mit Deinen ewigen Händen-
Un a

-Du i m eine lusti e» Kammer.--·M —

«-,-s .

--

SingenßundziPm hilosoph eren, in meinem M
danke Dir, lieber ott

würden es wohl geradezu als eine Zumutung empfinden.
Sieh Mal- sie haben- nun jahrelang geübt; haben sich eine
Technik angeeignet, können etwas und getrauen sich an die
schwierigsten Aufgaben; da ist es doch verständlich, daß sie
keine besondere Freude daran haben, etwas zu tun, bei dem

sie ihre Fahigkeiten nicht zeigen können.
L.: Und wenn es nun gelänge, diese Hemmungen zu

überwinden, wie — meinst Du wohl —- würden sie die

Probe be tehen?
F.: ch glaube, nicht besonders gut.·Wenn sie vorspielen

sollen, dann würden sie wohl die Schlichtheit nicht treffen,
die einem Volkslied angemessen ist« .

» Und wenn sie singen sollen. ..

F.: Dann wurden die meisten Instrumentali ten ganz
Veksggem In meinem Jahrgang an der Musik ochschule
Waren Mehrere- die si fast etwas darauf zugute taten,
daß sie nicht singen konn en und- ich selber-habe seitdem wir
im »FOUsgiummusieum« in F. miteinander an n o ut
wie Ubthaupt nicht Mehr gesungen, denn an sderggöclsschkile

eines kräftigen und organischen Unterbaues, und der kann

nur in dem schlichtennatürlichen Singen des ganzen Volkes

bestehen. « ·

-

·

- Schon recht, aber damit ist doch noch nicht gesagt,
daß Einauch der Fachmusiker sich an diesem Singen betenka,

mü te. Es wäre zwar ganz schön, wenn er es auch behe
abesr3das Entscheidende ist doch seine fachmusikalischkaYUW
bildung, die ihn ub er diese Form des Singens weit hWUHIUhrL

L.: Das wäre nicht nur ganz schön, sondern es Ut tat-

sächlich eine UUUmgängliche Voraussetzung für eine Erneuerung
unseres Musiklebens, daß die Fa musikek sich ganz mit in

das Singen des Volkes hineinste len, es nicht nur ebenso
,,sicher beherrschen« wie die Technik Ihres Instrumentes,
sondern selber ganz mittun, Glied des Volkes in seinem
Singen werden.

» · «

F.: Nun, das ist ja ganz schön
und ideal gedacht, aber

was wäre denn schließlich damt gewonnen?
.

; .": Es wäre ein ents eidender Schritt dazu getan, daß
die Kluft zwischen der-Pia ik des Volkes und der Musik des

Er rüßte mich aus Großstadtzeitun en und. lächeltemir .

«
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s· "berb.rücktxtwürde. a,, dies müßtesogar aufs-die
FFIZLUYYstzalämgder Musik unsererZeit- entscheidendein-
wirken. Eine Musik vom Pakt pour Pakt-Standpunkt, wie
sie das ausgehende 19. und beginnende 20. Jahrhundert
gekennzeichnet hat, würde. damit unmoglich werden« Was wir

ersehnen und was jüngst auch die Fuhrer des Staates gexordert
haben,-. der Aufbau unseres Musiklebens aus den rund-
kräftenkunseresVolkstums wäre-zu einem wesentlichen- Teile
gesichert·sS on gibt es eine Reihe von jungen Komponisten,
die sich in un erer Arbeit eingegliedert haben und deren Musik
bereits deutlich erkennen läßt, daß sie vom alten Volkslied
und Choral her ihre stärksten Kräfte empfängt. Je mehr die
cvachmusikerschaftsich in den Ausbau v»on untenh er mit
gingliedernumso besser werden die Aussichten sur eine wirk-

liche Erneuerung des deutschen Musiklebens. Alle Forde-
run en, aus dem Volkstum heraus zu gestalten, fmussezk
SchYagwortebleiben, solange die Verantwortlichen nicht mit

den Grundkräften und vorbildlichen Gestaltungen deutschen
Volkstums in Berührung kommen.

» .

s- .: Nun übertreibst Du aber wieder; wir alle haben
doch das Volkslied in der Schule kennen gelernt, wir haben
auch später noch gelegentlich Volks- —und·Kommers-Lxeder
gesungen, und ich habe z. B. erst kürzlich wieder mit meinem

Kammerchor einen Volkslieder-Abend mit Satzen aus dem

.,Kaiserlieder"buch«und dein »Volksliederbuch für die Jugend«
veranstaltet Es geschieht doch wirklich genug für die Ver-

breitung und P l ge des Volksliedes, und «Dix»»t«ustgerade
n..«

—- . »

xspaiwnsz
,

--
»

L.:
·

»Verbreitung "uW«·P-Flegedes Volkskiedes«, das ist
ja ni t das letztlich Entscheidende Ich will Dir gar nicht
wider prechen, daß auf diesem Gebiete viel und vielerlei

geschieht, sodaß man manchmal sagen mochte: Weniger
wäre mehr! Solange nämlich diese Pflege des Volksliedes
so getan wird, daß der ,,Gebildete««sichvon Zeit zu Zeit dazu

herabläßt,auch einmal etwas furfdie»Verbreitungdes-Volks-
liedes zu tun, indem nun Volksliedsatzevon zum Teil recht

zweifelhafter Volkstümlichkeit genau so einstudiert und öffent-
Hch aufgeführt werden wie irgend ein ubliches Konzertstuck,
iteben das nicht geschehen, worauf es uns ankommt. Viel-

leicht kann ich es Dir so klar machen; Wer von fdenen,»d»ie
solche Lieder vortragen, singt sie als etwas, was ihn zutiesst
angeht? Halten sie nicht alle, der Dirigeiit wie die Sänger,

«

«.i.n.-we’tem,Abstanddavon? Wem sind ie mehr
a .

. I i-s- se mitei:sosdeesxhesten,;
«

öne Sache?
"

n« s«- - »W- en« z Isg
’

olksliederiAOende zu den übelsten Spekulationen au

kumswirkung? Wer von all denen singt daheim mit einen

Kindern oderzmFamilienkreise noch Kinderlieder, Volkslieder
orä e.

"

Werkle-«Auch hier will ichs Dir zugeben, daß den Chor-
vereinigungen manches von dem Geiste der Jugendbewegung
und der neuen Musikbewegung nottate. Aber wieder muß
ich meinen Vorwurf wiederholen. Warum tut Ihr nicht
bei ihnen mit? Werden nicht gerade durch Eure Singgemein-
den und Laienmusizierkreise den bestehenden Vereinigungen
die Mitglieder abspenstig gemacht?

» L.: Diese Frage habe ich mir selbst schon oft gestellt,
und ich darf Dir versichern, daß alle, die in der deutschen
Musikbewegung tätig sind, die Verantwortung«die sie unserem
Volke gegenüber tragen, aufs Stärkste spüren. Aber aus sehr
tenauer Kenntnis kann ich Dir mit gutem Gewissen erwidern,

,

’a exe änger und-Spieler,. .mgMitaus. rö. ten Teile »übkrhaikptischtsingen oder ein Fuss ’ g ß
’

. » . .

trument spielen würden,
wenn sie es nicht in unseren Reihen auf unsere Weise könnten.
Wie es mir selbst ergangen ist, habe ich Dir vorhin schon erzählt,
und ich könntenoch hinzufugenk daß ich erst dann die richtige

Freudeam ».»Singenbekommen habe, als sich mir in unserer
rbeit allmahlich offenbarte, wie einerseits die größten Werke

unserer besten Meister aufbauen auf einer ganz schlichten
Volksmusik,von der sein geraden in allen seinen Teilen auch
dem Laien, der sich genügend damit beschäftigt, deutlich
uberjchqpbarer»Wegbls le den höchstenOffenbarungen der
Musik fuhrte wie andererseits auch das fchlichtesteund kleinste
Lied schon m sich ein Ganzes-,einvonkommenes Kunstwerk
sein kann. Und es liegt mir nun sehr viel»daran,-daß unsere

Für unsereSchularbeit

Rudolfs Hilsdebrand hob bei jeder GelegenheitmitsNach-

-

ist-ie-
TZUB

i-

gesungen hat und sich ganz in den

a musiker selbersetwass davon spürtenxsdenn wir-haben
·« FeinhInteresse an einer· Gegnerschaft oder gar Feindschaft,

sondern bedauern nur immer wieder, daß-«uns aus ihren
Reihen so wenig Verständnisentgegengebracht»wird·.-Wir
wollen von den gröbsten und leider häufigsten Fallenl einmal
ganz absehen, in denen letzten Endes materielle Interessen
die Triebfeder sind. Was wird uns da sonst nichtimmesr
wieder von neuem vorgeworfen:- Ablehnung des 19.. Jahr-«
hunderts, Verächtlichmachung der -Roinantik, blutiger Dilet-
tantismus —- Du hast ja selbst einige dieser Schlagworte
gebraucht. Aber in einem Gespräch wird wohl niemals eine

wirkliche Verständigung zu erzielen sein. Dazu bedürfte es
größerer Anstrengungen. -

-

.

F.: Und)-wiedenkst Du Dir-, daß eine Verständigung
wäre «. ·.

· «

Aus der- älteren Generation werden es wohl nur

wenige sein können, und-glücklicherweise gibt es ja schon
einige, die ein tieferesVerständnis für unser Wollen haben.
Aber mit der jüngeren Generation müßte die Verständigung
durch gemeinsames Tun gefördert werden, sEine solche
Gelegenheit hat sich ja bereits mehrfach bei der Veranstaltung
von Musiksesten ergeben, wie z. B.. bei den Schützfesten in
Celle und Wuppertal und ganz besonders bei den »Kasseler
Musiktagen«, die Anfang September 1933 stattfanden-U Die

fruchtbarste Form der Berührung und des gemeinsamen
Arbeitens böte sich jedoch auf den Singwo«chen,die wir ver-

an talten und u denen auch immer mal wieder «

achmusiker,

möglich
L.:

«

be ""nders«;K-sir enmusiker, kommen..- (M-itdiesen i t überhaupt
wohl die Verständigung bereits am weitesten fortgeschritten,
wahrend die Opern-Sänger, -Kapellmeister und alle,"die-sonst
mit der Oper zu tun haben, am fernsten stehen.) Schließlich
aber-wird di»eganze Frage wohl nur auf dem Wege einer

wirklichen Losung zugeführt werden können, daß je länger
ie mehr aus« den Laienmusikern lzeraUsdie Fachmusiker der
Zukunft erwachsen, die in sich wie er den organis en Aufbau

Ynssressgesamten Musiklebens von der Volksmuik her ver-
or ern. «

Es darf zum Abschluß wohl gesagt werden-, daß dieses .

Gespräch unmöglich den ganzen Fragenkreis erschöpfend
behandeln konnte. Auch kommt es nicht so sehr darauf an,
daß es zu einer endgültigen Lösung geführt hätte. Vielmehr
habe ich darum aufgezeichnet, weil an ihm die großen

. S wierigkeiten o enbar werden, die ich dem-· Verst"’ndnisAnliegensscdefxLaienmusiksbeweg «g-.««dusr·chden« Fa -«

mit ikekz.J-entgegenstellt(.s»«L-Diesspszu.,zei en schien mir um o
wi tiger, weil gegenwärtig der an sich richtige Gedanke,
daß der Fachmann »ieweilsin seinem Fache mitzuarbeiten
und zu ent cheiden hatte, falsch·angewendet zu werden droht,
wenn der achmusijerals derjenige gilt, der in Laienmusik-
fragen das hochste Sachverständnismitbrächte. Essoll nicht
bestritten werden, »daß·einige unter den führenden Fach-
musikern da sind, »diedieses Verständnis haben; aber es sind
immer nur diejenigen, diev sich nicht von vornherein so sach-
verstandig gefuhlt haben, daß sie jede Möglichkeit, die Laien-
musikbewegung wirklich kennen zu lernen, ablehnten. Es
hat niemand das Recht»über diese zu urteilen, der sie nur

oberflachlichoder gar nicht kennt. "Auch wer ihre gesamte
Literatur studiert hatte, wüßte doch wenig von— dein Ent--
scheidenden, aus das es ankommt; ja selbst wer einmal ge-
wissermaßen als Zaungast einen Tag bei einer Singwoche
dabei war, kennt nur einen kleinen Ausschnitt und vielleicht,.
wenn es der Zufall so wollte, einen recht ungünstigen. Nur
wer sich selber einmal ganz mithinein estellt hat, wer mit--

reis der Singenden
einordnete, der konnte etwas von dem Geiste und dem Wollen
der deutschen Musikbewegung spüren.

Konrad Ameln.

t)»Hierzu kann nachträglich berichtet werden, daß in der
T»at die -»KasselerMusiktage«eine höchst erfreuliche Be-
rührung zwischen Fachmusikern und der Laienmusik herbei-
gefuhrt haben. Es gewinnt den Anschein, als-ob in dem -

Maße- tyle »Jugendmusikbewegung«zur »Volksmusikbewe-
gnug«wird, auch die alten Fronten »hie Fachmusiker — hie
Laienmusik« gesprengt würden.- «

«

Seelenkundlichesvom rechten Betoneiul
Von ProrektorAugustVolkmer,LiebenthaL Bez. Liegnjtz«x.»J

«

J demng darzulegen-· gEinestderwirhti«gsten;.Folgerungensist«die.,
Z daß die Betonung-nicht«etwas-reinAußerliches—seinv.darf.,-« s

sondern ihr-e«rechte Ausführung se esleinkund lischkxbegründset
(

- sein muß. .Die Zusammenstellung-.dercwischtigstensgkfseelifchen .

druck hervor, daß die-Sprache in erster-Reihe S re. spräche
ist, und- auch der Deutsche Sprachverein EwirszIinfckht:-müde,
immer- . wieder die praktischen Folgerungen- .aus.· diesseer-:For-·
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Hintergründe« der rechten Betonung birgt nicht bloß manchen
Hinweis für die lebensnahe Sprecherziehung in sich, sondern
regt auch dazu an, das bewußte Sprechen immer mehr seelisch
zu vertiefen und uns die Verantwortung bewußt zu
machen, die»dasHimmelsgeschenkder Sprache uns auferlegt.

Man hort oft in mündlicher Rede die Wendung: »Ich
unterstreiche das besonders.« Mit dieser bildlichen Aus-
drucksweise, die, seelenkundlich gesehen, eine Vertauschung
der Gehörsempfindung mit einem Gesichtseindruck vornimmt,
ist schon manches zur Seelenkunde des Betonens angedeutet.
Wer beis ielsweise in einem Gespräch über den Obstgenuß
als »Ro köstler« besonders von der gesundheitlichen Be-
deutung des rohen Obstes überzeugt ist, hat das Bedürfnis,
die Aufmerksamkeit des Zuhörers gerade auf diese Eigen-
schaft zu lenken; er betont darum, auch wenn er öfters den

gesundheitlichen Wert des rohen Obstes erwähnt, immer
wieder dieses Gigenschaftswort. Alles besondere Betonen
zielt also auf den Zuhörer ab und soll bei ihm irgendeinen
Begriff, dem der Sprecher besonderen Wert beilegt, in den

. Blickpunkt des Bewußtseins rücken. Aus dieser Werbekraft
eines seelisch vertieften Betonens folgt darum auch, daß
derselbe Satz verschiedene Betonung erfahren muß, je
nachdem der Sprecher die Seelenlage des Zuhörers einschätzt.
Wenn es mir in einem olitischen Gespräche darauf ankommt,
den· uhörer von der otwendigkeit der

»Volksgemeinschaxt«fzu ü erzeugen, so betone ich immer wieder jene Begrif«s-
wörter, die etwa den gleichen Sinn haben, wie: Volks-

verbundenheit, Ganzheit des Volkes, Volkseinheit, usw.;
wenn ich aber beim Zuhörer voraussetze, daß er von dieser
Notwendigkeit schon überzeugt ist, lege ich den Ton auf etwas

anderes, beispielsweise auf die Erlaubtheit der Mittel, diese
Volksgemeinschaft zu erstreben. Diese beständige Rücksicht-
nahme auf die seelische Verfassung des Zuhörers nimmt dem

rechten-Betonen alles Grobe und setzt dafür jene seelische

Velrsketinerung,die dem Sprechverkehr Würde und Wirkung
ver ei) .

Die rechte Betonung beim eigenen Sprechen zu finden,
istviel leichter, als jene Gedanken mit natürlicher und richtiger
Betonung zu versehen, die von anderen erdacht worden sind
und vom Sprecher nur lesend oder vortragend wiedergegeben
werden. Darum beste t ein ut Teil der lebensnahen Sprech-
erziehun darin, sjdens ugen — ichen anzuleiten .mitsi-n·-ne"·rei;
Einfühkungzu betonen. .Wer fremde Gedanken»mi»trichtiger
Betonung zum Ausdruck bringen will, muß zunachst sich der

Zusammenhänge bewußt werden, die zwischen den einzel-
nen Sätzen und Satzteilen bestehen. Ich hörte einmal, wie
ein Schüler, der sonst gut vortrug, in Schillers »Bürgschaft«
in der dritten Strophe betonte: »So bleib du dem König
zum Pfande.« Der Schüler hatte ganz übersehen, daß ja ein

paar Zeilen vorher der Dichter schon gesagt hat: »Und er

kommt zum Freunde.« Weil hier überhaupt nur der Freund
anwesend war und nur er angeredet wurde, ist diese Be-

tonung unri tig; der Zusammenhang der Gedanken erfordert
vielmehr, da das Fürwort »du« ohne besondere Betonung
bleibt, daß dafür aber die Worte »zum Pfande« mit gehaltener
Betonung versehen werden. Wer eine Ansprache oder Rede,
die in der Zeitung wiedergegeben wird, richtig betont vorlesen
will, muß fortgesetzt auf die Zusammenhänge der Gedanken-

verbindung achten, und es wird auch dem tüchtigen Vorleser
beim erstmaligen Vorlesen trotz großer Aufmerksamkeit
mancher Betonungsfehler unterlaufen. — Wer fremde Ge-

danken mit richtiger Betonung »vortragenwill,»muß ferner
ein feines Unterscheidungsvermogen fur schmuckende und

notwendige Redeteile haben. Es tut einem beinahe korper-
lich
wekß

wenn man die Bitte um Frieden in Goethes »Nacht-
lied« o t so vortragen hört, daß das schmückende Eigenschafts-
wort »süßer« betont wurde! Wer diesen Fehler begeht, hat
kein Bewußtsein dafür, daß nach dem usammenhange des

ganzen Gedichtes die Worte »süßer riede« nur einen

Begriff bilden und das Eigenschaftswort »süß«den Inhalt des
Dinngrtes »Friede« nur vertieft. In dem kostbaren Gedicht
»Der Brief Flus-dek Helmat«, von Annette von Droste-Hüls-
hoff lautet eine Zeile: »Ach«eine Leiche sah die Heimat schon«;
wenn der Vortragende nicht daran denkt, daß das Wort
»eine« hier als Zahlwort auftritt, also als notwendiger Rede-
teil gebraucht ist, so wird er falsch betonen; wenn er aber weiß,
daß seit dem Weggange Annettens vom»Glternhauseihre
T»anstegestorben war, und die aufgeregte Nichte in der Ferne

fgrckgehdaß nun auch ihre Mutter dahingegangen sei, so wird
dIe CWUUU richtig geformt werden: »Ach, eine Leiche sah
Pis» ekmgt chOU- feitske den unbedachten Fuß gestreckt auf
Dem en Grund Und höjtte femden Toni« So bedeutet,
»eelenkundlichgesehen, die re te Betonung beim Vortrage
-·remder Gedanken ein Bemü en um Einfühlung in die

Seelenlage und Denkweise des Urhebers, und gerade diese
im gesamten Vortrag sich vollziehende, geistig hochbedeut-
same Arbeit gibt der Betonung etwas seelisch Vertieftes,
während die nur angelernte Betonung immer etwas grob
Außerliches an sich hat.

«

Rechtes Betonen»verlangt ein Zusammenwirken von

Vorausschau und Ruckschau. Die Vorschau auf dem Fort-
gang der Gedankenbewegung erfordert nicht nur auffassende
Verstandestatigkeit, sondern setzt auch ein inneres Mit e r l e b e n

des Inhalts voraus. Erst dadurch gewinnt die Betonung
jenes geistigeMerkmal, das viel mehr bedeutet als die

starkere S immentfaltung. Die Schlußstrophe von Uhlands
schlichtem Liede »Die Kapelle« zeigt uns ein Beispiel einer

solchen seelisch vertieften Betonung; wer nur die beiden

Worter »du;auch« stärker spricht, nimmt dem Ausklange des

Gedichtes viel von seiner eigentümlichen Schönheit; wer aber
im vorausschauenden Miterleben dieses Ausklanges schon in

die»Anrufung: »Hirtenknabe,«Hirtenknabe« seelisch vertiefte,
leise abgestimmte Betonung legt, verschafft dem »dir auch«
erst die rechte innere Belebung. Diese Vorausschau vermeidet
auch eine zu starke Betonung eines Beiwortes, wenn sie die
Aufmerksamkeit des Hörers hauptsächlich der Weiterentwick-
lung eines Gedankens zuwenden soll. In Goethes »Schatz-
gräber« erzählen uns die ersten Zeilenvon den Bedrängnissen

des Mannes, und so rechtferti t« w-
s-

ich-wo leineWhebung des Zeitwortes '»en en« in em atze: » nd zu
enden meine Schmerzen«, aber der Haiivtteil der Aufmerk-
samkeit soll sich den Mitteln dieser Befreiung zuwenden;
darum liegt die Höhe des Gedankens in den Worten »einen
Schatz zu graben«. Aber auch die Rückschau auf den zuletzt
vorgetragenen Gedankeiiinhalt ist zu einer rechten Betonung
nötig. Ich habe oft von Schülern die Stelle aus dem Schatz-
gräber: »und ich dacht’: es kann der Knabe mit der schönen,
lichten Gabe wahrlich nicht der Böse sein« so vortragen hören,
daß das Wort »Böse« stark hervorgehoben wurde: das ist
nicht das Ergebnis einer rechten Rückschau. Weil der Schatz-
gräbex den Bösen, und nur diesen, erwartet hatte, muß die

Betonung hier ausnahmsweise auf die verstärkte Verneinnng
(,,wahrlich nicht«) gelegt werden. Solche und ähnliche Bei-
spiele deuten an, welche Bedeutung für eine seelisch vertiefte
Betonun fdas,vorausschanende« und kürzlich

nenäåzäkchmFig-ZU
,
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des Inha ts besitzt; ""ein»eTsolchej Betonung gesta
sam und gehalten, wahrend die nnr äußerlich, mit bloßer
Stimmverstärkung ausgeführte Betonung seelenlos bleibt.

Wer gut betonen will, muß, zumal beim Vortrag von

Gedichten, ein feines Empfinden für den Kern der Dar-

stellung haben. Diese Erfassung des Wesentlichen ist zwar
in erster Reihe ein Denkvorgang, aber auch hier wird die

Betonung sich um so sicherer gestalten, je anschaulicher sich
dieses Denken vollzieht. Nehmenwir als Beispiel folgenden
Satz aus dem großen Selbstgespräch Wilhelm Tells: »Da,
als ich den Bogenstrang anzog, als mir die Hand erzitterte,
als du mit grausam teuselischer Lust mich zwangst, aufs Haupt
des eignen Kindes anzulegen, als ich ohnmächtig flehend rang
vor dir: damals gelobt ich mir. . .« Jch habe meist es so
gehört, daß das Wort »damals« mit starker Betonung hervor-
gehoben wurde. Der Kern der Darstellung liegt aber im
zweiten Teil, des Satzaufhauesw -

—

-

nich .;,
bestimmung, sondern in der Tatsache iitidim Gegenstand des

Schwures; daher ist das »damals« nur schwach zu betonen,
während der Nachdruck ans »geloben«, »Eidschwnr«, »eines
Ziel« usw. gelegt werden muß Wer anschaulich den Gedanken

verfolgt, fühlt beim Beginn des Nachsatzes etwas von der
seelischen Spannung in sich, die aus den mehrfachen Zeit-
bestimmungen hervorgeht. Auch die Fortsetzung wird oft
mit einem Betonungsfehler vorgetragen: »Was ich fmir
gelobt in jenes Augenblickes Höllenqualen, ist eine heil’ge
Schuld; ich will sie zahlen.« Der Kern des Gedankens liegt
hier nicht in»der Bei ügung »heilig«, sondern in den zu-
einander gehorenden egriffen »Schuld« und »zahlen«. Es
ist nicht leicht, besonders beim Vorlesen von Reden Und

Briesen, spjort das Wesentliche herauszusinden; aber Such
hier führt uberlegung und Ubung zur Vesähi ung-m1temer
gewiser Treffslcherheit die Betonung bieg am Und seelens
voll zu gestalten. — Ein Beispiel dafür, daß«ein fcharfes Er-

fassen des Wesentlichen oft erst längere BestleUUg voraus-
setzt, istder Schluß des Gedichtes »Der sterbende Generals-
von Annette von Droste-Hülshoff: »Die Seele, der Viktoria

nicht, nicht Fürstenwort gelöst den Flug, auf einein TropkenMenschlichkeit schwimmt mit dem letztenAtemzugsie lache nd

in die Gwigkeit.« Wer hier nicht die ungeeigneten Mittel,
das Sterben zu erleichtern, von dem einzigen geeigneten
Mittel aus dem Gesamtinhalt des Gedichtes heraus unter-
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die en wierigen Satz nicht ri tig betonen.

FaertikiettiäsztoreckxteTiscktonungimmer von der rfassung des
Ganzen abhängig, weil nur aus dem Ganzen der Kern sich

deutlich heraus-hebt »
«

t Betomm
Rudolf Hildebrand nennt die seelisch vertief e g

das Zarteste, Wichtigste, Geheimnisvollste, ja das Wunder-

bar te an der S rach« Die Bewegung der Stimme, das
Au und Ab der onhöhe und Tonstarke —- alles as verdient

nicht bloß in der Sprecherziehung der«Jugend ichen sorg-

fältigsteBeachtung, sondern müßte auch in der Unterhaltung,
bei Vorträgen und Reden, beim Vorlesen usw. liebevoll
gepflegt werden. Jn einer Zeit, in der man sich auf die
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seelischen Werte einer vertieften Sprachkultur wieder so stark
besinnt, ist es doppelt nötig, auch nach dieser Richtung hin der

mündlichen Sprachgflegerechte Sorgfalt zuzuwenden Ins-
besondere hat die clliuledie schöne und wichtige Aufgabe,
jenes Wertungsgefüh zu pflegen, das man mit Recht »das
sprachliche Gewissen« genannt hat. Seelisch vertieftes Be-
tonen aber ist ein Hauptmittel, dieses sprachliche Gewissen
immer wieder wach zu halten und von neuem zu schärfen.
Die rechte Pflege dieser schlichten, natürlichen Betonungs-
kunst bedeutet ein »Schaffen« im Sinne arbeitsschulgemäßen
Unterrichts, leitet aber auch zu jenem inneren ,,Schauen«
an, das die Dichtung zum Erziehungsmittel werden läßt.

Poliiische GeschichteDreizehiijährigenerzählt.
«

Beispiel: Der Januar-Ausstand (1863-64).
Von Willi Damafchke.

1. Außenpolitische Vorspiele.
a Na oleon III. rinz Louis Napoleom der Neffe

des ggoßenpKorsenDie gtimmungim franzosischenuVolke
um 1850: »Wenn wir doch wieder einen N oleon hatten!«
Louis Napoleon wurde zum Präsidenten der epublik Frank-
reich gewählt. Am 2. 12. 1852 (dein Tage der Kronung
Napoleons l. und der Schlacht bei AusterlitzU wurde er

durch »die—anade Gottes und den Willen der französischen
Nation« zum Kaiser der ranzofen ausgerufen. Warum er

Nat-oleon der Dritte hei t. HweitesfranzösischesKaiser-
reich.« Kaiserin Gugenie Pa s wird die »Stad des Ver-

nügens und des guten Geschmacks«. lKaiserin Gugenie
gestimmtdie Mode für ganz Europas Die Franzosen er-

warteten von ihrem neuen Kaiser, daß er Frankreich auch
mich außen hin wieder zu Ruhm und Ansehen bringe. Und

es dauerte gar nicht lange, da hatte N oleon III. die ein-

u reichste Stimme unter den Fürsten ropas. Wenn der

putztso wortkarge Mann bei dem üblichen Neujahrsempfang
den fremden Gesandten über politis e Fragen sprach, so
läufchteganz Europa wie auf ein Ora el.

Was war es denn, das dem neuen Franzoseniaiser
damals solch ein Ansehen in der Politik gab? Er hatte den
Gedanken vom Sewstbegttinxmunsre den

- e Clb h b i stät ttdgrsVsiklek« au;USchi »dem-Jet- on -a a e au n-

qb ängigkeit.« Da, horchten die Völker auf, die in Europa
o itisch und staatlich unfrei waren: die Italiener, die Polen,
je Tschechen, die Serben, Bulgaren und Ruinänen, die
ken· Napoleon Ill. war ihr Hoffnungsstern. Jhm wünschten

Jekriegerischen Glanz und die größte Macht in Europa.

h) Der Krimkrieg (1853——1856). Kriegsruhm sollte
sich das Heer des »zweiten französischen Kaiserreiches« im

»karieg« bald erwerben. Ursache und Anlaß. Verlauf
iBelagerung und Ersturmung von Sebastopol). Friedens-
fchluß zu Paris (30. 3. 1856). — Der Krimkrieg hatte für
Europa weittragende Bedeutung. Die Türkei wurde als
ebenbürtiger Staat in das »europäischeKonzert« aufge-
nommen; Rußlaiidvonvseiner Höhe herabgestürzt, sein An-
sehen war geschadigt, seine Macht geschwächt. Den Haupt-
geivimi aus dein Krimkriege zog Napoleoii Ill. Seine
Krieger hatten »den berühmten Malakowturm der Festung
Sebastopol ersturmt, sein Marschall (Mac Mahom war als
erster in Sebastöpol eingezogen, in seiner Hauptstadt hatten
sich die Staatsmänner Europas zum Friedenswerk ver-
sammelt. Frankreich galt wieder als die erste Kriegsmacht
iiiivaapoleon als der »SchiedsrichterEuropas«. Die drei
tiirkischeklLehelxsstaaten auf der Balkaiihalbinsel (Moldau,
Walacheu Serbien) wurden unter den Schutz der euro-
paischen Großmachte gestellt. Sie fühlten sich darum sicherund traten selbstbewußtgegen ihren Oherherrn, den Sultan,auf. Eines Tages schlossen sich die DonaufürstentümerMoldau de WalacheI ..zUsaMmeU-wählten einen gemein-
sanien»Furst«enund erklarten sich zu einem Staate, den sie
,,»,Rumanicv·Ummten«.iDem Sultan blieb nichts anders

ubrig, als dlese .,Ux11013«vorläufig zu bestätigen (1860).Er wußte, daßdas machtige Frankreich an dieser Vereinigung
RånälächMERMITHng-KJMlJahre 1866 wählten sich die

-

nen en ii ar von ol ollerii um
erblichen Fürsten

H an z

Auch aus Serbicn mußte sich der Sultan immer mehrund mehr zurückziehen Unter dem Serbeufürsten Mi-
chael III. Qbrenowitsch»(1360—1868)erlangte dieser Balkan-
staat fast vollige Unabhaiigigkeit. Michael Ill. setzte es durch,
daß alle turkischen Bewohner das Land verlassen mußten·

Die Polen verfolgten die Vorgänge im Krim-
kriege mit der roßten Teilnahme Drei Mächte
kämpften gegen RuålandiWenn es besiegt wurde, konnte
man ihm dann ni t die ehemals polnis en Gebiete ab-
nehmen und sie den Polen wiedergeben?». atte ’a doch ein
englischer Minister während des Krimkrieges öffentlicher-

klärt: »Was hilft es, diesen Krieg »gegen Rußland zu führen,
»wenn man ihm nicht die Klauen fur die Zukunft abschneidet«
es wird sonst schlimmer kratzen als vorher. Es soll die hundert
Millionen und das Blut, welches Europa daran setzen muß,
mit Zinsen bezahlen; nicht«in Geld, sondern durch Heraus-·
gabe aller weggerafften Lander und Gebiete.« —

Mit englis em Gelde wurde unter dem General Uta-
dysiaiv Zainoj eine politische Legion in der Türkei auf-

estellt. Diese Legion führte in ihren Fahnen die altpolnische

FisiråthewspkkespziådesichFrkiiMi siihsiiiåkeu g un ue a a’ ow o n e

Kosakenbataillone gebildet. Mit ihnen zwlollteer Tonden
Pruthufern nach Nußlandeindrin en. Es kam jedoch zwischen
Wtadyslaw amojski und Michal zajkowski zu Zwistigkeiten.
Adam Mick ewicz kam eiligst von Paris nach Konstantinopel
September 1855), uin die beiden streitenden Führer mit-
einander zu« versöhnen und um an der Bildunkgder ol--
nischen Legion mit uhelfen. Die ungewohnten örperli en
Mühen und das euchtskalte Herbstwetter wä ten i .

Als er im Soldatenlager von der dort herrscshckgndekCholktla
überfallen wurde, konnte er i r ni t wide t .

am 26. November 1855.h ch riehen Er starb

.

e) Die Befreiung Italiens-. Die Jtaliener hatten
eivne Sprache und einen Glauben, aber sie waren nicht
Burger ein es»Reiches,trotzdem sie in einein geschlossenen
Raume (Apennin-Halbinsel) wohnten (Vielstaaterei). Fremde
Furstem Habsburger, Bourbonen. Das Volk hatte nichts
zusagen Nur die Sardinier (Piemontesen) hatten eine
freiheitliche Verfassung unter ihrem tüchtigen Fürsten Viktor
Gmanuel Sein erster Minister: Graf Cavourz dessen Ziel:
die EinigungfItaliens. Krieg der Piemontesen gegen Oster-
reich (1859), ihr Helfer Napoleon Ill. Volkskrieg (Gciribaldi).
1861: Viktor Emanuel König von Italien.

2. Polnische Sturmzeicheu.
a) Die« »Roten« (»Czerw0ni«). In dieser national

erregten Zeit konnte man nicht verlangen, daß sich die pol-
nische Nation ganz still verhalte. Sollte sie allein kein
Lebenszeichen geben? Nun und nimmermehr!

Die lautesten Rufer nach der polnischeii Freiheit waren
damals die «sog».«,,Roten«. Sie nannten sich auch »Demo-
traten-I weil»sie die Volksherrschaft im Lande anstrebten.
Nicht der Konig sollt die Geschicke des Landes allein be-
stimmen, auch nicht nur die Reichen und Vornehmen (Hoch-
adel-und beguterte Biirger), sondern die Masse des Volkes,
die Vielen: der Kleinadel (Szlachta), die Handwerker und
kleineren Kaufleute, die Bauern. Auch die Juden sollten
endlich das Vurgerrecht bekommen. Die »Roten««verlangten
für alle Stande staatsbürgerliche Gleichberechtigung, ohne
Ansehen der Person und des Glaubens Sie sagten: Wenn
eine Nation frei werden will, dann muß sie mit der Be-
freiung der unterdrückten Volksschichten beginnen, vor
allem mit der Befreiung der Bauern, die ja die Mehrzahl
der polnischen Vevölkerungstellen Das höchste Kampfziel
der »Roten« war die Wiedergewinnung der polnischen
Grenzen vom Jahre 1771. Aber um dieses Ziel zu erreichen,
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ihrers? isszczxtei
«

J«eine zj»Es he im e . Re g i er ung« ( »Ke-mr »

.,.C entrailsanard dö wy·.«;!·). genannt), die das Recht erhielt,x
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hätten sie drei mächtige Staaten (Rußland, Osterreich,
Preußen) siegreich bekämpfen müssen. —

Das war unmöglich.
, Darum stellten sie- als nächstes Ziel auf: Die Vereinigung

des — »Königreiches« (,,Kongreßpolen«) mit den alt-
polnischen Provinzen Litauen und Ruthenien. So hatten
sie»nur gegen eine Kriegsmacht zu- kämpfen, gegen die
russische. Und wenn das ganze Volk aufstand (auch die

vorher befreiten Bauern), und wenn Napoleon Ill.
den ausständischen Polen half, wie er den Jtalienern

s

geholfen hatte, so konnte der Befreiungskrieg wohl gelingen.
Auf Napoleons -IlI. Beistand rechneten die »Roten«
ganz gewiß» Er hatte sich ja zum Schutzherrn des »Selbst-
bestimmungsrechtes der Völker« gemacht und —- er war ein

Freund der Polen. Schon als junger Prinz wollte er im

Novemberaufstand an der Spitze der polnischen Truppen
gegen Rußland kämpfen. Und als er französischer Abgeord-
iieter war, hatte er im Jahre 1848 das französische Parlament
aufgefordert,«Rußland den Krieg zu erklären, damit Polen
wieder frei werde. »Polen ist eine Schwester-Frank-
reichs.« Das war sein Glaubensbekenntnis gewesen, als er

spnpchmichtKaiser war. ·-So hofftendie »Roten«", daß der Kaiser
Napvleon «.III.",·»-,.«dersanerkannte .-»Schiedsr-·ichter Europas«
«·e"r»st«s«’re«chtj.»«"»fürdie polnische- Sache» eintreten werde.

» »s-.Und.;;;so,gingend.i«e:z-;,R«osten«daran, den Ausstand gegen
s deiiTssZärenheimlich v orzubereiten.«Siebildeten imsSchrtißec

demsjpölnischenssVolkejJBefeljle zu geben« So gab es also
,,:1IimTsdnssJähr-s--;86.0I»zwsei«,,,;Re»gierungen«»..in:fPolen: : eine
."ökifrtltlsfchei-«.·.und·diese- war. rusiischix und. eine geheime-s
kund-stie-w.a.r"pdksiisthkngxdemaeheimen vas -cht1Uer·-i;8eu..tMI-.

»

"««ko’mitee«"’saßex«1·stixikzwesigek. anner,s deren-k- amen«"auch-«vor
den,.»Polen»im Lande ge eim gehaltenwurden —Diese«»heim-
-li»chen,»,-Käxl;s.i’g.e·2-schrieb-en Steuern-»aus, um- sGesld sürsdie.«An-
schfassszungz;pon««·Waffen..Und Kriegsmaterialzu bekamniems sie

;un;terh3ekt«en,durchs Age nten Beziehungen j.zum T:Auslande ,fjsie
; schufen ich- eine seigieneI Polizei, ein-e . eigene

«

Gendarmeri·e,
«’eine;eigene—s-Post,hatten«-.·ei·neeigene Zeitung-js.(s,-,.R1jj«c«h«ji·ksk-
»u·nd.waren dochNiemandemsbekannt

’

Dzie«russischesksRegierung

.(T;aexkte.åalddies eh ,,Nebenreg«ierung«,aber
· sie konnteihr ;nicht

-. e om en.: s-- .- - --
.

.

kratiskkgs«Pa«rtei,s-.ihrFührer
·

war der J«Magnats«"Andrzej
·Za"«inöjs»iz-Eereinte, dasfganze Volk wäre noch znicht
fähig; das-Land zu .«regierejn,eskmüsse erst ordentlich auf-«
geklärt-·werden zund seine gediegene Volksbildung erhalten«A
Nöch «"d-ürfeman den Bauern und den« Kleinbürgern nicht
die gleichen staatsbürgerlichen Rechte geben, wie sie den

Besitzenden und den Gebildeten zukommen.
auch gegendieZuteilung von eigenem Land an dieBauern
und. Ta elöhner. Er meinte, das arme und un ebildete
Landbol "-wäre, vorläufig noch nicht imstande, se bstandig
eine ,Wirtschast gutzu führen Man solle aber den Fron-
dienst der Gutsbauern verringern oder ihre Arbeitspflicht in
eine Zinspflichtumwandeln Zamojski hielt es für ratsam,
daß man sich mit der russischen Regierung möglichst gut
stelle, man solle aber den russischen Gewalthabern nicht nach-
laufen. Die Hauptaufgabe der Polen sei ruhige Arbeit im

Dienste der Volkswirtschaft und der Volksbildung. »Wenn
die Polen wirtschaftlich und geistig (kulturell) immer kraftiger
werden, würde eines Tages das Polenreich »wie eine»reife

rucht sich vom russischen Baume loslosen«. Die Anhanger
amojskis (Magnaten, adlige Gutsbesitzer, wohlhabende

. ürger) schlossen sich in einer »Landwirtschaftlichen Ver-

einigung« (,,T0warzystwo rolnicze«) zusammen.
c) Zar Alexander II. (1855——1881). Der »Land-

wirtschaftliche Verein« wurde von dem Zaren Alexander II.

rechtlich anerkannt; der junge Herrscher sah es gerne, daß
ein so tüchtiger und edler Mann wie Andrzej Zamojski an

der Spitze dieser Gesellschaft stand. Alexander 1I. (der
gestrenge Nikolaus I. starb während des Krimkrieges) wollte
ein milder, freundlicher Regent sein. Er nahm es sich
vor,»vieles im großen Russenreich zum Bessern zu wenden,
Er ist. es gewesen, der,die druckende Leibeigen-
schaft der russischen Bauern ganzlich aufhob (1861).

hm lag auch daran, daß sich die
Folen

unter
, einem Szepter wohler fühlen sollten. ls der finstere
Warnen-nich gestorben war, wählte Alexander 11. den gut-

- MUFTgeU ürsten sgszorts akow zu seinem Statthalter im
»denig·rei« Polen . »Tau ende von Polen, die Nikolaus nach

ils) DeutschrNationalesent lk
· "

M) Zu deutsch: »DieBesoeglkgggputea

-

·"

iiseiiikn

.- '.
«

;
« »HWEiJYSiFåFbÆgäslniscksespkssragåkSfekbildetenskäari t« z

Zamojski war -

« Sibirien oder ins Jnnere Rußlands verbannt hatte, durften
jetzt in die Heimat zurückkehren Der neue Zar erlaubte auch

j die teilweise Herausgabe der Dichtungen Mickiewicz’s.- Das
Verbot der Auslandsreisen hob er auf. Ein freudiges.Ex--
eignis für die Polenwar die Eröffnung einer medizinischen
Akademie in Warschau am l. Oktober 1857. Der Mangel an

Arzten hatte sich.im Cholerajahr 1852 so schrecklich fühlbar
. gemacht, die wenigen Arzte wurden damals selber ein Opfer

der Seuche. Jnder neuen»Medizinerhochschule konnten nun

junge Polen zu tüchtigen Arzten herangebildets werden.

»Ihr steht meinem Herzen ebenso nahe,« wie die Filiri-
..länd.erund die andern russischen Untertanen!« - So sprach
Alexander Il., als er im Mai 1856 zum erstenmal nach
Warschau kam, zu den Polen. Aber er sagte damals auch:

· »Fort mit Euren Träumen! — Ich kann züchtigen,
und ichwerde üch·t"igen"!« Damit wollte er den An-
wesenden zu verste en geben, daß er diejenigen strafen würde, )

die« den Traum von einem wiedererstandenen freien Polen
-verwirklichen wollen. .

Dieses Drohwortsenkte-»sich,wie ein Stachel
in die Herzen der·"Pol-en.·

«
.

·

«
-cl)sWie-lopsolski·. So«konnte"Alexaiider,«11,sxdas herz-

«liche»Ve.rtrauen«der"-·Polen«snichtgewinnenj trotzdem er«sich
bemühte-,ihnen 1esathegelrlizukomnien.

«

.
..

«

-

m -. rez- .J
-

"
«

Efak .
. »

«
o :

-—-Maxrqu?sAleksanderzWielj«'polski.IDaswar ein Isiann vsoll
--gli"1henderAnhänglichkeitan die politische Nation»

!

Jnjeszsår
r· Jugend-«hatte

«"

er«:«an--s dem: ·.Novemberaufstand teil·enömnien
Ersbesaßiseinen festen-Willen, ersswar ein tiefest enke·r;..’.ein
ungewöhnlicher Redner- und; Bin hervorragender-»pglaf-sti-««Schriststelkerx««-Auchseine«s-"-äuß·ere7Gestalk zeichsklete.1..ibnk...-PV
-,.-.andeven-·-aus: .er"- w a«r«·o'ß;'·und«s«stärk",-’«hat"tesein-«schönes Auge
kund isdie ’-,—;Stirn Gnet es·!«.. ««Al«exander-««»I«1z«,-strahlte;ihn»;xij,«cht
stunr wegen-seiners«geistig·enundjkörperlichsenVor iEIN-sondern

wegen seiner russenfreuxidlilh en AnsichtenjsAlek ander Mexd-

- pvlski -- war ein-.:Anhän"kge·rs"der «L ,h-«r"e«Esjnoin;A;lls»·l;a»w«e.1i-
kErs-wol-lte.,ss.daß; all-e . slaw isich e n« S lass-am e--sich Ru fand

als-die slawischse Vorn-tacht scharen
«

sollten«.» Dies Polen sollten
Ehren -

P (-

» «

.

, u,s"wach,s-Tein’en Staat zu
Russen im Verein, die wie wirsSlawen sind, können wir

»ein neues Arbeitsfeld für uns finden. Rußlands müsse
mit den slawischenVölkerndes .Westens (Polen, Tischechem
Ukrainer) .U.nd des Südensz(Bulgaren, Serben,-- Kroaten)

einen Bund s ließen. » Jn diesem Bunde könnten die Polen
dank ihrer Fä igkeiten bald die er teRolle spielen, ähnlich
wie « die Preußen unter den eutschen. Wielopolski
hatte gerade für-J die preußischen Eigenschaften
(Fleiß,- Ordnungsliebe, Achtung svor dem Gesetz, Sparsam-
keit, Pünktlichkeit,·Grü-ndlichkeit) eine hohe Wertschäztzun

.

Seine Polen sollten die »Preußen des OF
en »««

werden, die »heimlichen Herrscher« im großen. Sawen-
bunde«. Das· war aber nur dann möglich, wenn sie erst im
»Königreich« die Freiheiten und Rechte vom Jahre 1815 —

wiedererlangt hatten. Und so war Wielopolskis nachkeå
·

M gekij »FZ i e l : s- D i e p o lni s,ch"e·«sS e UNva g..i,ex.xi,ngsssis—-HMM
im »Königreich«:: ,

» ·· » »

Der junge Zar ließ sich von Wielopolski-s machtooller
Persönlichkeit beeinflussen. Er hatte großes Vertrauen zu

ihm und ernannte ihn zum Direktor (Minister) für pol-
nische Volksbildung. Als solcher sorgte der »Markgraf»«
—- so wurde Wielopolski von der Bevölkerung kurz genannt ——«-

eifrig für die- Neugründun von polnischen Volks- .und

Mittelschulen. Von großer edeutung für die Polen waren

die Erlasse (Ukas»e)des aren vom März 1861: sie gaben
den Dörfern, Stadten un Kreisen im Königreich die Selbst-
verwaltung wieder, sie erlaubten die Bildung eines ol-

nischen Staatsrates (Oberbehörde) in"Warschau. räk
sident des Staatsrates war natürlich der russische S TM

«

haltet-, aber Wielopolski wurde bald zum 2. Pxüsidenten(Vizepräsidentep) ernannt. Schon zu Anfangs-s
es Jahres

1862 waren beinahe alle Direktorstellen (MM steVsteJleMim
Staatsrat mit Polen besetzt und- ebenso die Regierungs-
ämter. Wielopolski wurde Chef der Landes-verwal-
tung. Die Juden erhielten die»staatsbürgerlicheGleich-
berechtigung, em Jude erhielt ein hoheres Amt im· Staatsrat

Am I. Oktober 1861 wurden die Frondienste der
Bauern aufgehoben Vor allem aber wollte Wielopolski
einen kräftigen Mittelstand schaffen: »Iud en und Deutsche
Müssen sich Mit unserer polnischen Bevölkerung zu
einem dritten Stand vereinen.«s· ;

«

· seen-seien -- s« ss

Wkesteiln«h«erumbetteln·«’,- ondernihren Blick
Entfckr ji«

« «·« Eis
«

«

« «" l«
..i Pfsspq

«" -

L
C«

Z, br ins-ei .

T

«

Neaxx
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Am 25. November 1862 wurde die nach dem»November-
aufstandgeschlossene Warschauer Universitat wieder

eröffnet. Wielopolski wünschte in seiner Begrußungsrede
an die Professoren, daß die neue Hochschule (»szk0.I-;i
vGi(')wna«) eine ,»Stätte der Forschung und der Wahrheit

- werde, die das junge polnische Geschlechtzur »Zucht des
Herzens und: des Geistes« führen moge. ,

m Jahre 1862 wurde der Bruder des Zaren,«Groß-
fürst Konstantin, Statthalter von Polen, Konstantin war

ein aufrichtiger"Freund der unteren Volksschichten, vor
allem- der Bauern- Die Polen schätzte er; »Ich bringe euch
den Frieden!« sagte erzu ihnen, als er, in Warschau sein
neues Amt antrat. Das sagt der Großfürst, um die Polen

- zu beruhigen.
"

Und auzch WielopolskisReformen hatte der

ar nur-zdeshalb"i’sorasch gebilligt,«weil er das immer
-· auter «werdende«-"Mu«rren- der Unzufriedenen be-

schwichtigen wollte, Er·..m.ußte,au«»chRücksicht auf
Napoleon I·II«. n-eh..men,.dem er eine bessere Be-

kshandlungi -der;jLPolen, zugesagt hatte. .

»

- Aber-alles WerbenAlexanders Il»u»m die Gunst
»seiner «,,polnis«ch"e.n«Untertanen« hatte- keinen Erfolg.
«-Ja«,..Wi-elopolski,·der so viel Gutes-für seine Volksgenossen
ObeimspZaren erwirkt hatte, mark-der Tbestgehaßte Mann
im »K-önigreich·»j-.-I Weder-die-1 ,-,Weißen«·, noch die

«; »Roten«—mocht-en"il)n?.
«

Daran war erzum Teil selber
W--

e sscyuluxiss esse-sinnt stoslz,; selbstbewußtHo . verschlossen LTDie
.

lu-
.

.s

Jik Ast-. n, lxsf : Läs. .t·-kff« Län- ’.-»-«
-..

:-

---"«oon·si m-; !"« a .eE
- »

«

Lx L .—
· --

-.- -.

-««.-aber--·erxlt-Jßdunklere-InstsinDsTinEMariens-sehen
»

»Der art-«

:-g"sraf".läßtsnnsssin,djj—i?"ii··";«

it sen-steigen«abjfeker sagtunssnichy
ixnibhinlpwtr Threjnxf«·"7SokssiklasksManus- Wigtxsdwspolskxfchen
:.Ansichte’n sekozckolskjss·s"kdnntn sittli«nur« wenige-. Polen-: be-

stfreuiidenst «

ehernes-Mag ·
.» » , « « . —

.

·

Hmuhsemkkrzszzwelxtengx »Du-.Königreich die po nixæe»Seit-—"egie-rungssssdurkkjfegenu. pas ehemals-- spolllike
san-o

-"

TzspsgtutnssLitaxkenund-unt »diesogxxiweggenommenen
·

.- ienersf stngsreßT««·-.dei·ii«Esriissischen Kaiserreich einverleibt

.··worden;s An dieser-vollzogenen Tatsache rüttelt Wielopolski
·,;»-n·cht,jfweiler den »als-ennicht erzürnen wollte. Dennschon

« Fig «s" U .- Ud".»R. L elnitåvsslkgsikstis

- .»»,».i i ist-Gebiete mit· d «s
s

« MS: km
ung

; seid . ·--i- E «.
·

.

f ExPTstersbüjkCerfRegier freiwillig-- zugelassen

..

, ei en« zu« Geg-nern.z«Noch mehr als diese bekämpften
,,ßRoten«.»Wielo olskijwolltes die beiden slawischen

-·Vrüder«,-·Russenünd Po«en,- miteinander v«ersöhnen."
«

Und

s die ",,Roten««bc·ellteninsgeheim die Fäuste: «Los von Nuß-
s ·I-and! Fort-mit der Zarenherrschaft. ·Wir wollen auch von
!

dem scheinbar so polenfreundlichen Alexander II. nichts
wissen-. Denn er hat uns zugerufen: Jch«-kann züchtigen,

. Und ich werde züchtigen!
-

Wir kennen nur ein Ziel: ein

sfreiesPolen in den Grenzen vom Jahre 1771!« -

- Gewiß, auch Wielopolski wünschte sich im tiefsten
.

Grunde seiner Seele solch ein Polen. Aber er wollte nicht
einein fernen Traumbilde nachjagen, sondern durch eine
kluge cFolitikdstaserreichenöwatsikiseiner Zeit möglich
«war: ie .e i, un ,un,»»» är. un ·er olni e

«Mossevierw Kreises-Fins-s-dtg.s2-;Z5n«igskekid p « sch n

lestwo Polskje«).
»

So stand Wielopolski fast allein da.

der sich um ihn s loß und seine Absichten verstand, war sehr
klein. Dennoch g aubte der Markgraf fest daran, daß er sein
gutgemeintes Werk vollenden werde.

·

«

E)rHSolltesähHäuschenS
«

ie » e eime Regierun «

am Werk. Die
««.ROte"«eschlossemWielopolskimitgallenMitteln zu be-
knmpfen Sie sahen in seinem Werk eine tödliche Gefahr
sur die polnis »eSache» »Wenn wir uns mit der russischen
Herrschaft»ausohnen, dann verzichten wir ja auf ein freies
Und felbstakldlgesPolen- dann Müssen wir vergessen, daß

. Polen geteiltfwurde Das wollen wir nicht, das können
wir nicht. ·Wir werden nicht aufhören, der Welt zu zeigen,
dqßWIr mit jeder Fremdherrschaft unzufrieden sind. Man
wird uns gerade setzt verstehen, wo man überall in
Europxt laut vom Recht der Völkerfreiheit spricht
und sur dieses Recht kampft Das italienische Volk

.
sie)Polnisch: ,,zahrane prowincje«.

die Polen die vor dem
Landschaften Wolhyni

.- THIS-«

Der Kreis der Polen,

So nannten
Jahre- 1772 zU Polen gehörigen drei

en, Podolien und Ukraina.

PMB-We — en«-·««i1såhMe«r-JtLes Elbe-leWiska THAT-.ZWEITEN-fernerIsichxuns eine-«Autonongesbe-«

nz«en«1·)kikzüniinerte7er"sichs«"-nich.t.«sSie-waren durchfden

«""ls"t fe« es "«residierte—.-YFJEIU.L
Und -·Wkel«o-

-.polskifänd ksichEdcrmitiab-«
«

und« gerade-dadurch machte er sich .

eh Polen« (»Kr0—
7

hat sich durch einen bewaffneten Ausstand frei gemacht.
Warum soll uns das nicht endlich gelingen? Unter den

Russen gärt es auch. Man will die Zarenherrschaft sturzen.
Russische Verschwörer stehen mit uns in heimlicher Ver-
bindung,- sie-drängen uns zum,Losschlageu.» Und wenn wir

erst im offenen Kam fe stehen, dannwird uns Natio-
leon III. nicht im tiche lassen. Dann wird er uns

helfen, wie er dethalienern geholfen hat.«- So
dachten die »Roten«. Und ihre »geheime Regierung« ging
»ans Werk, den Ausstand-vorzubereiten."- -

.

«

« Zunächst mußten die Massen national erregt werde-li.
Das sollte durch große vaterländische Erinnerungsfeiern,
durch riesigeX Straßenumzüge und durch Ilaute - Kund-
gebungen (Ma11ifeste) geschehen.

-

Solche Veranstaltungen
waren dazu-angetan, das-patriotische Feuer zu schüren,"sdas
Volk willig und opferbereit zu machen für die Stunde sder

HErhebung Die Verschwörerrnusten
nun jede Gelegenheit,

die
. sich für eine nationalpolni che Kundgebung .b«ojt,«ge-

schickt aus.f
»

.. -,j .«
,

: - ,«k-T".»-«i
»

.- Als im :Jal)rej1860 die Witwe des-Generals:Spott-läska
des gefallenen Heldensvon Wola, begraben wukr »

-,".fand7die
; erste große-quifestatipn .·(n1anikesta«·cja)jstatt. sTiauskende

Von-. WaikfghaiiesrBürge«rn-Tnahinen. an-.demz·,Triiüerzuge.«st-eil.
Am 29. November 1860, dem «:30. Jahrestages desr denk-

würdigen »Novembernach.t«, fand seine-große Trauerfeier iIin
der Warschauer Karmelitjerkirche statt Wieder gab esseiiien

«

« «

,.2,tzig,n«-»Z»vie«lexisTau ndeiis"; dabei ertönte Iszukm
-«-g-,» se. ,

» THIS-Gesang desL«--edes·«ii;;Bo-äe,cxosFREESE-«
mit dem-, e rreiniF 7.·.«:,’T-,I s ·.:-"«

es»Himmels Pforte .,:knien;sZwiiönie-d er,.. »-V rsDein
käjj ; .;-".: ,2EinkjfButexlaiid,.ein«-;freiesi..g·rh

uns wieder !«-.-.)"»Es-:
IzAlsPerijatthältIx über die e. nationalpolnischenkTSXUXBEM
Husmzuge »Petersbsizxgberichtetchkbekamers-»die Antwofrt:
»»Mog»en·zsiespzfurspfichzbetemwirl werden-»«-fürsuns betenlssgsssz

Um ifosgenden szszahre-- nahmen die "·«-"patridti.sch"en-Veran-
-

staltungen immer großere Forme.n.aii3.r-Am IätiFebruiirslstzl
.-fei»ik.«r.ten».«»die fgizgrschauen-,den-; Zospsahresteig IdersuScllechtvon .

.·Groc»hoiv,teils-aus« «d.em«»Wege mach«-7:d;i"esieniss.de-n
"

Schlakhtfcld teils in derzAltstadtc..-.:Wiedler:warenhier iTci
sende und ;Aber,tausend»e·»sve.rsamme.-lts.x.-T sang ·-frö.miiie
»und patriotische Lieder Die russischeGendarnierie jagte die
·-Uinzügle-rauseinander «.;. Um. . gegen diese .-Maßn9hmsskä31

-.« Is« »Es eken-«,sxzogtsvm-zs2.7.sx-Chr »rt-T;eiveg"sspi»ltasendkösie 7"«
« « «

.e.z»K,zö.nischHzg- ’«" plgeki g a ritt
·

.

, szuzssjswo er«.Statthä ker
» eichenzug,.. er ...·-gerädex-aufsdem Wege- zükn

Friedhof war, wurde; dem Chor-der Demonstranten eini-
verleibtzgleichsamals ein Symbol der Trauer um das tote—
·Polenreich."Militar fchritt ein« Man verhöhnte es und bewarf
die Soldaten mit Ziegeln und Steinen; Jn der Aufregung
kommandierte General Zablocki ,,Feuer !« Fünf-Mann blieben
tot am Platze, andere wurden verwundet. « «-

,Dama·lstagte gerade die .»Landwirtschaftliche Gesell-
chaft . Die Verschworer drangen in den Versammlungssaal

und schleppten einen Ers ossenen herein. Zamojski wollte
sich nicht in den Straßenau r mischen. Er zog sich in seinen
Palast zurück.Aber auch dort in folgten ihm die Verschwörer
und brachten einen andern Erschossenen mit. Die aufgeregte
Menge verlangte von Zamojski, er solle sofort zum Statt-

halter Gortschakow gehen und vor ihm im Namen des pol-
nischen Volkes protestieren. Zamojsti fügte sich.- Jn der

Unterredung zwis en ihm und dem Statthalter kam es zu
einem heftigen Au tritt. »Schert Euch von dannen!« schleu-

dekte
der empörte polnische Magnat dem russischen Fürsten

en gegen- «Y

Fürst Gortschakowwar ratlos. »Es war ihm peinlich,
daß General Zabiocki die Nerven verloren hatte und schießen
ließ. Um die Burgerschaft zu beruhigen, ließ er das Militäsr
für kurze-Zeit aus der Stadt ziehen und erlaubte das feierliche
Begräbnis der»fünfGefallenen.

»

Am 2. Marz fand das Leichenbegängnisstatt. Hinterdem Sarge schritten Andrzes Zamojski und andere olen

von Rang Und Namen, die gesamte römisch-katholische
PriesterschaftWarschaus, die evangelischen Pastoren Und die

iudischen Rabbiner Eine fast hunderttausendköpfige Menge
nahm teil an dieser nationalen Begräbnisfeier. So einigte
dieser»Tag das ganze Waschauer Volk.

sDie »geheime Regierung« ordnete nun eine allgemeine
Nationaltrauer any Männer, Frauen und Kinder sollten
irgendein Trauerabzeichen tragen, z. B. ein schwarzes Band

sie)Der ehrwürdigePater Feliiiski ist der Dichter
dieses Liedes, das zu einer polnischen Nationalhymne
geworden ist« Feliiiski wuroe im Jahre — 1862 durch die

Fürsprache Wielopolskis Erzbischof von Warschau.
«
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am Hute. Viele Warschauerinnen zeigten sich jetzt nur in der gute Wille der beiden fruchtete nichts. Verwegeue
einem schwarzen Kleide auf der Straße. Man wollte damit Männer trachteten ihnen sogar nach dem Leben. Einer
den Russen zu verstehen geben: »Wir trauernum Polen,
weil ihr es unfrei gemacht habt. Verlaßt das Land, das

euch nicht gehört!«-
Als Wielopolski sah, daß Andrzej Zamojski sich zum An-

walt des Volkes beim Statthalter und beim Zaren machen
wollte, ließ er am 5. April 1861 die »Landwirtschaftliche

PetsellschafÆ
auflösen. »Ich dulde keine Nebenregierung !«

ag e er.

Diese Verfügung des Markgrafen brachte die War-

schauer in Erregung, die von den »Roten« eifrig geschürt
wurde. Große Volksmassen versammelten sich am 6. April
vor dem Hause Zamojskis, um ihm zu huldigen. Militär
trieb die Menge auseinander. Am andern Tage versammelte
sich das Volk wieder zu Tausenden, diesmal vor dem Schlosse.
Der Statt alter trat mit einigen russischen Generälen an das

eoffneteenster und forderte die Demonstranten auf, nach
au e zu ehen. »Wir sind zu Pause!Geht ihr nur fort !«

zelholles i m entgegen. Schließ ich beruhigte sich das Volk.
ls aber am nächsten Tage (8. A ril 1861) wieder eine

vieltausendköpfige Menge den Sch oßplatz besetzte und ihn
auf Befehl nicht räumen wollte, kam es u einem ernsten
Zusammenstoß mit russischem Militär. Die oldaten machten
von ihrer Waffe Gebrauch. weihundert Tote und

noch me r Verwundete bl eben auf dein Platze.
ierbei sp elte sich eine merkwürdige Szene ab: Der Jude
andau hob das Christenkreuz, das einem verwundeten

«

Priester entfallen war, auf, und hielt es so lange hoch, bis
er von einem Säbelhieb zu Boden gestreckt wurde!

Die Aufre ung über den blutigen s. April aikte das

ganze Land. ie Kluft zwischen der russis en gierung
und dem polnischen Volk war nun unüber rückbar· Die
Roten« konnten zufrieden ein. Aus allen Schichten der

bevöliewngtrugen sich aime- imd Jüngiin e in die

Geheimlisten der Be chwörer ein. Sie verpfli teten sich
zum bewaffneten Auf and.

Die lauten Protestkundgebungen nahmen kein Ende.
Sie griffen allmählich auch nach Litauen und Ruthenien
über. Groß angelegt war die Feier am Io. Oktober 18613
sie galt der Erinneruii an die polnisch-litauische Union zu

rodso von-r

Ihre
l Is. Zweck dieser Kundgebuxig war-

giißlandund ropa zu zeigen, daß die Polen im Königreich
und in den russischen Westgebieten (Litauen, Ruthenien) sich

als eine untrennbare Einheit fühlen und die Wiedervereini-
ng wünschen. Die Feier sollte in Horodio am Bug statt-

inden. Aber russisches Militär hielt die Massen der Horodioi
Pilger zurück, so daß sie nicht in die Stadt gelangen konnten.

Also fand die gewaltige Kundgebun vor den Toren orodios

auf einem Felde· statt. ehntau ende waren ge ommen,
darunter Geistliche, Profes oren, Schriftsteller, Redakteure,
Vertreter der Jnnungen. Man hatte Altäre aufgestellt und
neben die polnischen weißen Adler das ruthenische Wappen
iden Erzengel Michael) und den litauischen »P0gon« (»Ritter«)
aufgestellt, zum Zeichen der politischen Dreieinigkeit. Jn
der Protestkundgebung vom 10. Oktober 1861 hieß es: »Wir
wiederholen den Akt von Horod1o, wir protestieren gegen die

Vergewaltigung unserer Freiheit, wir protestieren gegen die

TkezlungSilsolensund fordern die Wiederherstellung der Un-
a än ig eit.«

Jgtztentschloß sich die Petersburger Regierung zu stren-
geren Maßnahmen Sie verhängte über Warschau den

Belagerungszustand und verbot alle Straßenumzüge und

Ansammlungen im Freien. Darauf verlegte die »geheime
- Regierung« die nationalen Kundgebungen in das Jnnere

der Kirchl-if Wie auf Kommando waren die Gotteshäuser
uberfullt, ir-· zenen nicht nur fromme, sondern auch national-
polnische Lieder gesungen wurden. Die Regierung war

ratlos. ·»Was sollen wir mit ihnen machen?«, fragten sich
die russiscl,-:-n»·(·szewalthaber.Schließlich ließen sie solche
Kirchen Militaxlsch besetzen, in denen sich die Massen zu
nationalen Feiern versammelten. Und als die patriotischen
Kirchganger nicht fortgehen wollten, wurden sie von den

Soldatfn mit Gewalt herausgeschleppt. Wis«crspwistige
kamen in Haft. Bald waren die Gefängnisse überfüllt.
Der ZUr gab den Statthalterpnsten dem General Lüders,
dek sofort MIlRUZVgeFichteei«·.«l)rte- die strerger urteilen
dürfen als die Zivilgerichte. Dafür erhielt der General einen
blutigen DenkzettekzAm. 27. Juni 1862 wurde er im Sächsi-

essender durch Pssspsssischiiss am
,

— ers —

tridligkfiiltreffen dwollte,entlaä.er«
der den verhaßten General

v

.

m wur e der polenfreundli e Zorerlsuder Kon-
stantin Statthalter und Wielopolski se ne rechte Hund« Aber

«

unschädlich gemacht werden.

ZYZXILZJREUI
-

richtete seine Pistole auf den Markgrafen, ein zweiter zückte
seinen Dolch gegen ihn; in seinem eigenen Hause versuchte
man Wielopolski zu vergiften. Selbst auf den Großfürsten
wurde einmal geschossen. Alle diese Mordanschläge miß-
langen, der Markgraf und der Großfürst kamen mit dem

blZßeiktSchreckendavon, die Attentäter wurden gefaßt und
ge en .

»

Die »Geheime Regierung« hatte immer mehr die Macht
uber das Volk an sich gerissen. Die »Weißen« hielten sich
zurück. Andrzei Amojskimußte auf Befehl des Zaren das
Land verlassen.

·

hielt sich in Paris und in London auf.
Wielopolski hoffte immer noch, den drohenden Ausstand

im Keime ersticken zu können. »Das ist ja nur Schaum,«
pflegte er zu sagen, »morgen wird er nicht mehr da sein!«

s. Das »ich-seelischeJahr-a
a) Die »Branka«. Die ,,Geheime Regierung·«, den«-

Kopf der Verschworung, konnte Wielopolski nicht fassen. Es
waren ihm aber Aufstandslisten zugetragen worden, auf
denen Namen«und Wohnung von solchen jungen Leuten
standen, die sich eZumWaffenkampf gegen Rußland ver-

pflichtet hatten. ie e Jun en, die in ihrem jugendlichen
Überschwang nicht a en. da ein Ausstand Polen nur in
noch größeres Ung ck bringen konnte, mußten irgendwie

· « »

Da kam Wielopolski auf den
Gedanken, die jungen Heißsporne zum Militär einziehen zu
lassen. Das war freilich nicht rechtlich, denn nachXdein Gese
durften Szlachta- und Bürgersöhne nicht zum Soldatendien
gezwungen werden. Die Petersburger Regierung wollte
darum anfangs ni ts von dem Vorschlage Wielopolskis
wissen. Sie hatte s were Bedenken. S ließlich setzte doch
der Markgraf seinen Plan durch. u de des hres
1862 ließ er bekanntmachen, daß eine a emeine Rekrut erung
stattfinden werde. Diese vorzeiti e Bekanntmachung war

unklug. Die geplante »Branka« ( ushebung) hätte bis zum
letzten Augenblick geheimgehalten und dann ploylich und

schnell durchgeführt werden sollen; Nun aber konnte das

»Zentralkomitee« re Ieiti Gegenmasregelntreffe
.

n Epicu-die
.

s,

en« tu Sicherheit« -«— END -« ssh
für Warschau »die»Branka« auf den 17. Januar 1863 fest-
gelegt. Der Gendarmerie aber gab er den geheimen Befehl-
die Aushebung schon in der Nacht vom 14. zum 15. Januar
durchzuführen. Als nun die russischen Gensdarmen zur
befohlenen Zeit in die Häuser gingen, um die »schlecht No-
tierten« zu ergreifen, mußten sie an den meisten Stellen
unverrichteter Dinge wieder abziehen. Uber tausend
junge Leute waren geflüchteti »Diejenigen,die man noch
antraf, wurden unter starker militarischer Bedeckung in die

Zitadelle gebracht. Aber gerade die eifrigsten Mitglieder der

,,roten Partei« waren nicht gefaßt worden. Sie hatten sich
auf Befehl der »Geheimen Regierung« in die dichten und

unwegsamen Wälder von Kampinow geschlichen, und bil-
deten dort die ersten Aufständischen-Abteilungen. Jm ganzen
Königreich sollte die »Branka« am 27. Januar durchgeführt
werden. Darum bestimmte das ,,Zentralkomitee« die Nacht
vom 22. zum 23. Januar als den Termin der eingesperrten
Erhebung. Schon vorher waren Tausende von jungen
Männern auf heimlichen Wegen in die Wälder von Kam-

pinew gezogen. Hier hatte der jugendliche General Pad-
lewskiH bereits am 17. Januar das Kommando über-
nommen.

Wielopolski wollte durch die gewaltsame Rekruten-
aUshebUUg den drohenden Ausstand verhindern. Das Gegen-
teil trat ein: seine strenge Notverordnung beschleunlgte
nur den Ausbruch des Aufstandes.

h) »Zu den Waffen!« Am 22. Januar 1863 ver-

wandelte sich das «Zentralkomitee« in eine »Vorläufige
NationalregiexUnM (»Rzad Narodowy Tymczasowy«). Sie
erließ am gletchen Tage einen »Aufruf zum letzten Kampfe «

Darin heißt es u. a.: »Alle Söhne Polens, ohne Unterschied
des Glaubens, der Herkunft und des Standes»sind frelexlnd
gleiche Bürger. Der Boden, den die Landbevolkerung bisher
besaß, sei es nach dem Zinsrecht oder sei es nach dem Fron-
recht, wird von heute an ihr unantastbares- ewlges Erbe.

Die früheren Grundherren (Gutsbes·itzer)Lverden für den

Verlust an Acker aus dem allgemeinen Staatsschatz ent-

schädigt werden. — Zu den Waffen also, Völker Polens,
Litauens und Rutheniens, zu den Waffen! Die Stunde
der gemeinsamen Befreiung hat geschlagen, die heiligen

I··) Er war eifriges Mitglied der »Geheimen Regierung«,

n.Gö
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Fahnen des Adlers,des Ritters und des Erzengels sind

entfaltet !«
.

c rei ar gegen»Heer. Dieser Aufruf an· das
Volk hackteLiegtden gewunschten Erfolg. Die »Weißetcik
waren ja Gegner der ,,Roten«, sie hielten sich noch zuru. ,

sie wollten erst abwarten», was Napoleon Ill. sur die

polnische Sache tun wurde.
. .

Und die Bauern kamen erst recht nicht! Sie ·miß-
trauten den ,,Roten«, sie glaubten· nicht an die Zuteilung
von erblichem Landbesitz. Das war in·den Tagen der Kriegs-

not ihren Vorfahren auch immer versprochen worden, wenn

man ihre Waffenhilfe nötig hatte; aber nachher wurde das

Versprechen niemals gehalten· » »

wo die Frondienste bereits abgeschafft waren, stellten sich
Bauern dem Aufstande zur Versagung »Dasvwaren aber

nur ein paar Tausend. Die meisten Aufstandisghenwaren

Angehörige der niedern Szlachta und Burgersohne, Stu-

denten, Ghmnasialschüler, junge Handwerker und Kaufleute

Zu Beginn des Aufstandes zahlten»sieetwa 1.0·(300Mann.

Ällmählichwuchs diese Freischar aus«3·0000 Mitkampfer an.

Ein großer Tesil der Kampfwilligen kam.aus dem

benachbarten Galizien, darunter waren berittene Kra-
kusen in ihrer malerischen Tracht. Auch ispnLitauen bil-

deten sich aufständische Kampftruppem besonders aus der

Wilnaer Jugend. Ein fremder Mitkampfervwar der fran-
zösischeOffizier Rocheb«runs, der mit einer Abteilung Zuav en»
nach Poren-kams---e.-s«.».s:s

. -.,--»
,

-.-·«-.-».j«·». ,««
-

l. «

Ursprünlich sollte der Ausstand erst im Frühjah. 71863
beginnen»

— Die »Branka« veranlaßte den vorzeitigen
Aufbruch. Darum waren Waffen und· Munition noch

nicht in genügender Anza-l vbereit. Auch fehlte
es an ausreichender Winter leidung, an Nahrungs-
vorräten und an Geld. Viele Jnsurgenten konnten sich

nur mit Sensen, Axten und spitzen Eisenstocken bewaffnen.
» mu ten i die Auftändischen auf den sog. »Klein-

kriegHAerzjnaspckzdjazdaLvaHbeschränken. Sie bildeten
meist Abteilungen von mehreren hundert Mann und»bei

günstiger Gelegenheit uberfielen diese ni»chtzu starke russische
Truppen. Den Mangel an Waffen mußteder Mut ersetzen.
Fielen solche Scharmiitzel für die Aiisständischen glücklich ans,
dann wurde den Rassen Waffen nnd Munition abgenommen
Und das geschcgnichtseltene th;.,aber waren die Fusurgentenim Nu tei ie sGefangsenen und-««zurüekgeblie enen Ver-

-wundeten traf dann ein bitteres Los: sie wurden gehenkt

oder erschossen. Der polnische Maler ·Grottger hat die

Stimmung dieses verzweifelten »Kleinkrieges«in einem

Bilde anschaulich dargestellt»Eslhat den Titel.»BoJ« (,,Der

Kamp «): Da sammelt sich in einem Walde eine Handvoll
Aufstandischerum die Standarte des Weißen Adlers. Russen

Umzjngeln den Wald. Sie-sind schon nahe am Geholz. Jhre
Kugeln haben schon manchen in der kleinen polnischen Frei-

ar tödlich getroffen. Es sind dort im Walde nur noch wenige

kampffahig Die meisten sind gefallen. Die Uberlebenden

wissen, daß auch sie jetzt sterben mussen. Lebend wollen sie

sich nicht ergeben, dann erwartet sie der Tod am Galgen.
Den Soldatentod wollen sie sterben, von einer Kugel ge-

troffen, mit dem Gewehr in der Hand fallen, unter dein

Zeichen des Weißen Adlers-.

Scharmützel und Gefechte zwischen der polnischen Frei-
char und russischen Heeresabteilmegen fanden zu Hunderten
statt;in allen Teilen des Landes Die Ausstandischen errangen

manche Einzelerfolge. An einem Punkte wurden sie zer-

streut, an einem »andernsammelten sie sich wieder. Unter
den AbteilungsthVeTEn zelchnete sich besonders Marjan
Langiewicz aus; Gleich in den ersten Tagen des Ausstandes
eroberte ·er eine von den Russen besetzte Stadt im Kreise
Sandomierz Nachher schlug er »einfestes Lager in Wachock,
das in den Heiligenkreuzbergen liegt, auf. Hier legte er eine
kleine Waffenfabrik an und schulte seine Truppe, die täglich
Zuwachs erhielt, im Felddienst.·Bald aber zogen zwei starke
russische Abteilungen heran. Die eine kam von Norden her,
aus Radom; die andere von Suden her, aus Kielce.
Tage lang verteidigt Langlewwz feine Stellung in Welch-Dek-
Nach einem blutigen Gefecht vor der Stadt konnte er sich
ungehindert tiefer in die Berge zurückziehen Seine Truppe
zählte damals etwa 4000 »Mann, war ziemlich gut aus-

gerustet und besaßsogar eine -kleine Kanone. Laiigiewicz
verband sich mit der ihm-benachbarten Abteilung des Frei-
scharfuhrers Jezioranski und erfocht mit ihm «einen sieg-
reichen Kampf bei Malogoszcza Bei dem sog. »Hunde-
elfen« (,,Pies,kowa ska1a«) konnte er eine starke russische
bteilung schlagen.
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Jm Litauischen tat sichbesonders der Aufstandssührer
ygmunt Sierakows i (unxer dem Namen Dolega

ekannt) hervor. Er war ein hoherer Offizier im russischen
Heer; bei Beginn des Aufstandes tellte er sich auf die Seite

seines Volkes und bildete in der eide von Poniewiez eine

bewaffnete Abteilung von 2000 Mann. Er verband sich mit
der kleineren Truppe des Priesters Mackiewicz und er-

focht mit ihm einen Sieg über den stärkeren Gegner bei
Ro ow. Als er dann die Russen noch einmal schlu , nahm
er Stellungin Bir2e. Hier wurde er von den Ru sen an-

gegriffen. Sierakowski wehrte den Angriff hartnäckigab; er

beschloß, die Stellung so lange zu halten, bis der heran-
marschierende Mackiewicz zu ihm gestoßen war, dann wollte
er aus der Verteidigung zum Angriff übergehen. Ehe aber
Mackiewicz mit seiner Schar herbeieilen konnte, hatten die
Russen Verstärkung erhalten. Der Kampf entbrannte aufs
neue. Die Aufständischen erlitten schwere Verluste, Siera-
kowski erhielt einen lebensgefährlichen Brustschuß. Als
Mackiewicz endlich erschien, vermochte »er die Niederlage
nicht mehr abzuwenden. Er wurde unizingelt und mit nur

wenigen Mitkämpfern konnte er sich aus der feindlichen
- Schlinge retten· Der schwer verwundete Sierakowski wurde

von den Russen gefangen, vom russischen Kriegsgericht zum
Tode verurteilt nnd gehenkt. Mackiewicz, der nachher in

Samogitien (Zmud2) den Russen viel zu schaffen machte,
mußte später auch den Galgentod sterben.

Anfangs war Ludwik Mieroiiawski der Naczelnik des
Aufstandes2. Er wurde im Februar 1863 verwundet und mußte

- ins Ausland flüchten. Nun wurde Marjan Langiewicz
oberster Aufstandsführer und Naczelnik der »National-
regierung«. Jhn zu fangen war darum das nächste Anliegen
der Russen. Bei Grochowiska griffen sie ihn am 18. März
1863 an. Hierbei entwickeltesich das größte Gefecht des
ganzen Aufstaiides. Vor der feindlichen Ubermacht mußten
sich die Polen unter großen Verlusten zurückziehen. Lan-s

giewicz wollte nun ins Lubliner Land hinüberwechseln.- Um
einer starken russischen Heeresgruppe aus dem Wege zu
gehen, beschloß er, von Galizien aus ins Lubliiier Gebiet

v·orzustoßen. An der galizischen Grenze wurde er von den

Osterreichern gefaßt und in Haft genommen.
-

Nun iibernahm das Zentralkomitee als »National-
regiernng« die höchsteGewalt über das aufständischePolen.
Es fellte aber an tüchtigen militärischen Führern, und es
be tan auch kein rechterZusammenhang zwischen den s ein-

. ze nen Kampfgruppen, die nur mangelhaft ausgerüstet waren.

Starke russische Druppen durchzogen das Land nach allen
Richtungen und sauberten die Nester der Jnsurgenten. Wer

vfoii den Aufstandischen ihnen in die Hände fiel, wurde ge-

kotlett
Der Ausstand konnte sich so nur noch eine kurze Zeit

Ja en. —’

Er war schon im Erlöschen. Da bekam er plötzlich einen
neuen Auftrieb

d) Eine schwere Entscheidungsstunde Was war

geschehen? ·Nun, Napoleon Ill. hatte sich endlich

geneeldet Er ließ den Aufständischen sagen: »Haltet
con .«

.

’

Anfangs hatte sich der Franzosenkaiser zurückgehalten.
Wegen der Aufstandischenallein wollte er es mit dem immer

nochnnachtigen Rußland nicht verderben. Da schloß der

preußische Ministerpräsident Otto von Bismarck am 8. Fe-
bruar 1863 einen Militärvertrag mit der russischen
Regierung. Nach diesem Vertrages durften russis e Truppen
bei der Verfolgung von Aufständischen die preußi che Grenze
überschreitenund »umgekehrtdurften preußische Truppen die

russische Grenze u·berschreiten,wenn sie Aufständische ver-

solgten, die sich .

im preußischen Grenzgebiet aufgehalten
hatten. Sollte sich aus dem Aufstande ein Krieg mit andern

Nächten
entwickeln, so wollte Preußen Rußland Kriegshilfe

ei en .

.

Nun griff Napoleon Ill. ein. Jetzt sah er den Ausstand
der paarI tausend Polen mit ganz andern Augen an. Wenn

ietzt aus der polnischen Revolutioii ein europäischer
Krieg herauswachsen wurde, dann standen auf der einen

Kapipfseite Russland und Preußen Beide Mächte konnten
besiegt werden, wenn auf der anderen Seite die Ubermacht
war. Napoleon III. dachte dabei an einen Dreibund zwischen
Frankreich, Osterreich und England. Würde der Zweibund
Russland-Preußen von diesem ,Dreibund besiegt werden,

«) Der Preußische Landtag stimmte gegen diese Militär-
konvention Er beschloß:»Ke»inerder kämpfenden Teile,
weder die Russen noch die Aufstandischen, sollen von Preußen
eme UUtFVstUtzUUgerfg VeU.« Dieser Landtag wurde von

König Wilhelm aufgelo t.
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dann konnte Frankreich als Siegespreis das preu-
ßis e, Rheinland fordern. .Die Rheingrenze war

ja chonimmer ein Eroberungsziel der französi-
schen Politik. Und.-iwiesxmußte er, Napoleon Ill., groß
vor seinen Franzosen dastehen," wenn gerade unter seiner
Regierung die französische Trikolore auf die Brückenköpfe
des Rheinstromes gepflanzt werden würde!

Napoleon III. trat also in Verhandlungen-mit Wien
und London. Jm Falle eines Sieges über Rußland-Preußen
sollte ein-selbständiges polnissches Königreich gebildet werden
unter einem österreichischen Erzherzog Osterreich sollte
Galizien an Polen zurückgeben; dafür aber die Provinz
Schlesien erhalten, die einst Friedrich II. der Maria Theresia
abgenommen hatte» England konnte bei dem Kriege auch
manches gewinnen. Die russische Kraftlinie schob sich immer
weiter nach Osten vor. 1860 erreichten die Russen das Ja-
panische Meer und gründeten dort den Stützpunkt Wladi-
wostok·(d. h. »Beherrscher des Ostens«). Jn Persien stieß
schon die englische Kraftlinie mit der russischen zusammen.
Das nächste Ziel der Russen war auf den Jndischen Ozean
gerichtet. Wollten sie dort etwa eine Hafenstadt bauen und
sie- »Beherrscher des Südens«nennen? Das konnte das see-
fahrende englische Handelsvolk um keinen Preis zulassen.
Wurde also Rußlandin einem neuen europäischen Krieg

nogtxisnehrgeschwächt, so konnte das den Engländern nur

re ein.
«

«.
—

-.Also: Frankreich, Osterreich und England konnten in
einem Kriege gegen Russland-Preußen viel gewinnen, wenn
— sie siegten.

Der polnische Ausstand konnte geschickt als Anlaß zur
Kriegserklärung benutzt werden. Rußland hatte gegenüber
den Polen die Bestimmungen des Wiener Kongresses nicht«
innegehalten. Die Wiener Kongreßakte waren aber auch
von Frankreich, Osterreich und England unterschrieben wor-
den. Sie hatten sich damit für die Unverletzlichkeit des Wiener
Vertrages verbürgt. Es war also« ihr gutes Recht, wenn

sie-sich in den polnisch-russischen Streit einmischten.
Napoleons III. diplomatische Kunst brachte es dahin,

daß Paris und London am 10. April 1863 und Wien
am 1»2,.April Protestnoten nach Petersburg schickten!
In diesen Noten wurde verlangt, Ru land solle den olen

Darin stand: Wenn

ihr bis zum 1. Mai die Waffen streckt, wird euch alles

verziehen und die Reformen Wielopolskis sollen
fortgesetzt werden.

» »

«j Nun kam eine schwere Entscheidungsstunde fur die pol-
nischen Aufstandsführer.. Sie wußten, daß ihre Freischaren
am Ende der Kraft waren. Und nun reichte ihnen der Zar
selbst die Hand zur Versöhnung! Bis zum 1. Mai hatten
siesZeit, sich zu entscheiden. Blieb ihnen noch etwas anderes
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inahe Hilfe sicher ist, sollen wir die Waffen strecken?

. IS' IF ,· ,- -;,1"«—« »J« -« n Hi«

r is EsFin Mannen des-«- -

i
s- YKeinWP

Nr. 4

übrig, als sich der Gnade desZaren zu überlassen? Was
nutzte es, wenn sie den Kampf gegen die Ubermacht noch .

fortsetzten? Ohne fremde Hilfe mußten sie doch unterliegen ?
Schlugen sie aber die dargebotene Friedenshaiid des Zaren
aus, da war ihnen eins-sicher: die rsufsische Reiches Von
»den ReformenWielopolskis würde dann auch nicht mehr die

Rede sein. Schon wollten sie die sdargebotene Hand des
— Zaren annehmen —- da kam eine Depesche aus Paris: »Die

Noten der Mächte nach Petersburg abgegangen!« Das
»Hot—el Lambert« hatte diese Depesche abgesandt. Die
Aufstandsfuhrer wußten von den Absichten und Verhandlun-
gen Napoleons Es war also so weit: Drei Großmächte
hatten sich der polnischen Sache endlich angenommen! Nun
sahen die Aufstandsführer ihre Lage ganz anders an: Jetzt
stehen wir nicht mehr allein da. Wir bekommen Hilfe· Darum
also hatte es der Zar so eilig, uns die Amnestie zu versprechen!
Wenn wir sie annehmen, dann kann er den Großmächten
mitteilen: Jch danke»für die guten Ratschläge, aber ich habe
mich mit den Aufstandischen schon selber geeinigt. Und so
ist unsere Sache erledigt. Wir können weiter nur träumen
von einem wiedererstandenen,« freien Polen. Jetzt, wo

SJreinsie-

mals! Wir nehmen den unfreiwilligen Gnadenerlaß des

Zaren nicht an, wir kämpfen weiter. Der Beistand Frank-
reichs, Englands und Osterreichs gibt uns die frohe Hoffnung
auf das endli esGeliikgew unserer-»Hu —e.-.,—:-—-ISv«««da'

«

nicht-nur die » oten«. Auch die ,,Weiß?n«hielten jetzt den

Anstand nicht mehr für ein verlorenes Unternclnnen. Als
WIadysiaw Czartoryski, der neue Präsident des »Hotel
Lambert« zu Napoleon III. ging und ihn fragte: »Glauben
Sie, Sire, daß die Fortdauer des Aufstandes notwendigN
ist?«, da antwortete er: »Jawohl! und ich bevollmächtige
Sie auch, das weiter zu sagen.« Das war ein Kaiserwort, auf
das sich auch die »Weißen« verließen. Sie schlossen sich nun

der Aufstandsbewegung an, gaben Geld und ermunterten
das Volk zum Eintritt in die Freischar.

Am 1. Mai 1863 konnte man in Warschau und überall
im Aufstandsgebiet folgenden »Aufruf der National-
regierung an die polnische Nation« lesen:

.

Landsleute !
.
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»e« Waffen; keiner sucht unter
Moskaus Fittichen Schutz. Der am »22. Januar bis-

gonnene Kampf wurde nicht einen Augenblick unter-

brochen.
Wir fürchten keine Drohungen.

Wir kämpfen weiter! Nur durch das Schwert ist-
die Freiheit zu erringen, nur durch Blut die Unab-

hängigkeit zu erkaufen.
« ·»

Polen muß und wird frei sein!
«

(Fortsetzuiig folgt)

«.Bezirksvcrband Pommerellein Die für den 2. Februar
d; J. in Aussicht genommene Jahreshauptversammlung, kann

eingetretener Umstände halber nichtftattfinden. Der neue
Termin wird rechtzeitig bekannt gegeben werden. Grams.

. Lehrerverein Graudenz. Die im Januar fallige Jahres-
hauptversammlung kann eingetretener Umstande halber nicht
stattfinden. Der Termin für dieselbe wird rechtzeitig bekannt
gegeben werden; .

. Grams.

(

Lehrerverein Iarotschin. Generalversammlungam
-

« 25,-H·Fe.bruar,2vormittags.9 Uhr, in der Privatschule in Kroto-
ssz» ·

» Tagesordnung:
«

. 1. Lehrprobe: Gesamtunterrichtauf der Unterstufe. Koll.
- Lindholz. (

-

- -2«. Vortrag: Gesamtunterricht. »Frl. Rogowski.
3.- Vorführung selb ge erti ter Lehrmittel .«ür Grdkundek
-«Koll. Krüger,s Klfetkafg T

Nachtquartiere werden --

gern besorgt.
erbeten bis l18.«,F»-ebruaran FrL sLeichner, Krotoszyn, Ra-
wieka«s-6. .

«

«

«AUMsUkUngtkGeneralbersamnilungundJBunterAbend

Mäus-jmsx ErsasskxksxgcdevBesitzenden-scie-

Anmeldungen -

Sitzungsberichte
Kreislehrerverein .Birnbaum.

Bericht über die. 13. Jahresarbeit (Kalenderjahr ists-ZU
I. Mitgliederbewegungx sMitgrievevzayrsr AMFWDD

«

Vereinsjahres 23; am Ende 25.»
II. Beteiligung an der Vereinsarbeitx 50 96 rund.

Ill. Vereinsarbeit:
a) Anzahl der Sitzungen: 14.

b) Hauptsitzung des Vorstandes: 3. 2. 1932. Beratungs--
gegenstände: 1. Vorbereitung der Generalversamm-
lung-« 2s Richtlinien für die neue Jahresarbeit.

c) Generalversammlung: 1. Geschäftsberichte, 2·.Wahlen,
3. Arbeitsplan für 1933, 4. Geselliges Beisammen-

· ein.

d) sGehalteneReferate:
»

1. Arndt: Stunde des Buches (Kolbenheyer).v
»

2. Fräulein Becker: A) Das literarische Antlitz der

Gegenwart. B) Müller-Freienfels,: Dies-philo-
sophischen Grundlagen der Pädagogik.«»j-

Kmdw

und Jugendpsychplogie. —-Die—padagogischeLage
der Gegenwart. «

«
.

«

·

: .

. Gahl: Der Erdkundeunterrichtin Upseren Schulem

.- Gaumer: Die Ganzheitsmethode im elementaren
. Leseunterri t. .

"

"

«

«

"

. .

. StrohscheinczhRechnewim 5».,6. und 7. Schuliahr
-der·Volk-sschule. - -

«

,

"

; .

--
-

.- Winie·c-ki-:- A) .—Der-.Erdkundeunterricht»inunseren .

Schule-n Zwei Referate). B) Anregungen im- dm «

Od.0i

Ade-
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Sitzungstafeb

Verein —

Ort Zeit Tagesordnung

Päd.VereinBromberg Wkchekt — 27. Januar ISIZI Uhr

Itwwktz Hospiz 24. Januar IstizzUhr Generalversammlung
—-

- d lks ule
Neutpmischec Kern 27. Januar 15 Uhr 1. Aufsatzunterricht in er Vo sch

2.
,,Mutterlsprache«nach Schmidt-Rohr
Ref. Fo janty «

. 1. 11 U r 1. Ge
«

tli es u. a. au Arbeits lan
Thom Deutsches Heim 1 Februar h

2. Vosrctläcåfgch ch p

Unterricht in Erdkunde und Physik- nach Pros.
Volkmann und Scheer. C) Bericht uber die

Tagung in Gnesen. D) Physikalische Vorjuhrung
7. Frau Wolfs: Bericht über die Dorfschule in Horn-

ba .

. ondere Veranstaltungen: A) Evangelische Religions-Jv Fässerenzam II. 2. 33. B) Geselliger Abend am 26. 2. 33·

C) Singeabend mit der hiesigen »Singeschar« ainl 4.10.33.

Zweigvcrein Stry1.
.. 8--« ember..v.- . and inNeudor ,-.bei.Dr.ohobycz-
-unseg?weitFeSäitzungstaåchmwelcher 26 Mitgliederund ein
Gast teilnahmen die von dem Obmanne Ad. Reichen-auf das

herzlichste begrüßtwurden. .Erfreulich war es, daß auch der

Bandrower Sprengel einen Vertreter entsandte,«trotzdem
er so weit entfernt ist und die Teilnahme bedeutende finanzielle
Opfer erfordert. Die Sitzung wurde um 10 Uhr mit einer
praktischenLektion aus Turnen in der»3. und 4. Abteilung
eingeleitet. Der Ortslehrer Koll. R. Kramer hielt die Lektion

im Klassenzimmer. Trotz der Raumnot und des Mangels an

Geräten verstand es der Praktikant die Stunde sehr lebhaft,
interessant und anregend zu gestalten, was auch in der Aus-

sprache anerkeniiend hervorgehobeii wurde. Anschließend
daran hielt Koll. W. Wolf aus Steinfelssein Referat »Der
Turnunterricht an den Volksschiileii«. Jn seinen Ausfuhriingen
betont er besonders die praktische Durchsuhrung einer Dum-

-tund-e"i-md« tztev ich dabei spiel ach auf das Werk von Harte.
n der Aus ra e «wu·tde«au, auf- Siko ki· hingewiesen.

"

-« as zweite eferat »Die Arbeit am C ara ter« hielt
W. Traglauer. In ihrengründlichen un interessanten Aus-

führungenkam sie auf die Kinderstube, Schule, Geschlechts-
fresse und Selbsterziehung zu sprechen. Als Grundlage diente

diesem Referate das Werk Dr. F. Künkels. Unter dem Punkte
Allfälliges« wurde auf das neue Vereinsgesetz und die An-

,;;æ1dungder Vereine bis zum 31. Dezember hingewiesen.
Was unseren Verein anbetrifft, berichtet der Bezirksvereins-
obmann über die Arbeit des G. A. in dieser Frage. Die Er-

ledigung dieser Angelegenheit wird vom Verbande aus ge-

schehen. Was die anderen Vereine in den Gemeinden an-

sbetrifft, sollen noch Weisungen erfolgen. —

Die nachste
Sitzung wird auf den 2. Februar festgelegt, Mit Worten

des Dankes an die Referenten, den Praktikanten und die

Gemeinde schließtder Obmann um 16 Uhr die Sitzung.

- Neue Bücher.
»

ssu beziehen durch W. Johnes Buchhandlung Bydgoszcz.)

Ostdeuts e Forschungen. Herausgegeben von Viktor
Kander. erband deutscher Volksbüchereien in

Polen, Katotpice, ul.·Mar1acka 17. Noch in diesem Jahre
erscheint in dieser Reihe als erste Forschung das epoche-
machende Werk von

Jm Dezember 1933 erschien als zweiter Band·dieser
Reihe das Werk

Dr. Walter Kühn: Die deutschen Sprachinseln. Ausgab en

und Methoden der deutschen ·Sprachinselsorschung..
Das Buch ietzt sich zum Ziele, für einen wichtigen Teil-

der Kunderom Auslanddeutschtum die von einer großen
Zahl meist junger Forscherund von einer Reihe von Einzel-

wilssenschaftenoft ohne starkere gegenseitige Fühlun nahme
e eistete Arbeit vereinheitlichen und zusammenfa sen zuFelsen.Nach einer Darlegung der Ziele und der Grund-

begriffe swie Sprachinsel, Streudeutschtum, Volksboden
usw.), einer Besprechung der am Aufbau der Sprachinsel-
kunde beteiligten Wissenschaften und einer ziemlich aus-

führlichen Geschichte der Sprachinselkunde wird zunächst

- in ihren
«

Entwicklungsabs

Koll; ,

und Periodischem

eine ,,Methodik im niederen Sinne« gegeben, eine «Namhaft-
machung der Quellen, ein genauer Fragebogen für-Erkun-
dungsreisen, Anleitungen zur Auswertung der statistischen
Quellen und zur kartenmäßigen Darstellung der Sprach-
inseln. Zwei besondere Abschnitte sind der Bestimmung der

historischen Sprachgrenzen und der Herkunftsbestimmung
gewidmet, beides nach historischen und nach gegenwärtigen
Zeugnissen. Den Kern des Buches stellt der Abschnitt»Kräste
und Formänderungen« dar. Er behandelt die drei großen

Kräftegrungen
der Herkunst, Kolonisation und der Umwelt

irkun en aus die Sprachinseln in deren einzelnen
cgnittemstellt also das Gerippe einer all-

gemeinen Formenkunde der Sprachinseln dar. Die spezielle
Morphologie wird in einem gesonderten Kapitel »Sprach-
inseltypen« umrissen. Der Schlußabschnitt behandelt die
Bedeutung der Sprachinselkunde für die allgemeine Deutsch-
tumskunde

o

Deutsche Wissenschaftliche Zeit rift für olen e t25·.
P. Venantius Kempf-Posen, kjgideltzuäsächstägexdie

xBruderschaften der deutschen Katholiken in Posen,
nämlich die St. Anna-, St. Barbarabruderschaft und die
Erzbruderschaft der hl. Dreifaltigkeit. Wie stark das Deutsch-
tuin kurz vor dem Ansall an Preußen war, zeigt die Tatsache,
daß allein im Jahre 1776 in die genannten beiden Bruder-
schaften 117 bzw. 114 Mitglieder aufgenommen wurden,
deren
Naiäkommens

zum Teil noch heut ansässig sind.
-

Schri leiter und Lektor a. D. «Hugo Sommer aus

Posen,»jetzt Berlin-Friedenau, behandelt die preußischen
militarischen Standorte im Posener Lande, in West-
preußen und Oberschlesien und ergänzt damit seine
fruheren militärgeschichtlichenStudien.

» Jn vielen Beitragen der Zeitschrift sind einzelne Bausteine
sur eine Darstellung der Kulturträgerrolle des Deutschtums
im alten Doppelstaat Polen-Litauen gebracht worden. Einen

neuen liefert zunachst cand. phil. A. Mirovic-Wilna durch
seine Studie uber deutsche Gelehrte an der Wilnaer

Umverfttat (1578·—1831). Die genannten 34 Profesoren
vertreten d»ieverschiedensten Wissenschaftszweige, haben zum
Teil europaischenRuf gehabt und werden auch von polnischen
Forschern begeistert gelobt.

Stadtrat a. D. Arthur Kroiithal aus Posen, jetzt
Berlin-Schmargendorf, stellt die Beziehungen Robert
Remaks zum Poleiitum an Hand eines Aufsatzes von

Prof. Adam Wrzosek dar.—
.

Dozent .Dr. Franz Doubek ruft ferner zur Einsendung
von Mundartsoroben für den von ihm geplanten Deutschen
Sprachatlas in Polen, der Herausgeber der Zeitschrift,
Dr. Alred La»ttermaiiii, zum Sammeln von alten, mög-
lichst mundartlichen Orts- und Flurnamenformen auf.

«

Der TeilBesprechungen und Jnhaltsangaben sowie
Zeitschriften und··Jahresveroffentlichungen, der von

vielen Seiten als Uberblicküber die neueren Erscheinungen
in deutscher .und polnischer Sprache für besonders wichtig
angesehen wird,,u»mfa·ßtdiesmal nicht weniger als 89 mehr
oder minder ausführlicheAnzeigen auf 95 Seiten.

«

Das 232 Seiten starke Heft kann für 8.40 zl bzw. 4.20 Rm.
durch dle deutschenBuchhandlungen oder unmittelbar vom

Verlagß- deV.Hiftorischen Gesellschaft für Polen (Anschrift
Poznan, Zwierzynieeka 1), bestellt werden. Der Jahres-
bezug kostet 20 zi.

,

s s"««"-’I;IEEII,T’Eis
» Rätsel der Natur —- Triumphe der Erfinder. Volks-

tumliche Physik nach unkvortragen von Dr. Karl Hermaiin
Schwarz, Volkshoch chullehrer für Physik (mit 300 Bildern

ystem der Elemente), 184 Seiten,
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5.60 Schilling,gebunden 6.60 Schilling. —- Deutscher Verlag Von der unermüdlichen Arbeit Robert Kochs erfahren
für Jugend und Volk, G. m. b. H., Wien I., Leipzig. . wir, die er im

Dienfste
der ganzen Menschheit leistete; denn er

In unserem Zeitalter der Naturwissenschast und Technik schützt auch die Ge unden vor der Ansteckung dieser gefürch-
ist es wünschenswert und notwendig, die Grundlehren der teten Krankheit (wir lernen Maßnahmen zur Verhütung der
unsere Zivilisation begründenden Physik zu erkennen. Aber Tuberkulose kennen) und er hat deuKamps gegen die furcht-
nicht nur diese in ihrer Entwicklung bis zu Einsteins Rela-

"

baren tropischen Krankheiten Asrikas und Indiens mit«- Erfolg
tivitätstheorie und ihren Anwendungen bis zu Radio und durchgeführt; er ist auch ihren Erregern aus die Spur ge-
Ozeanslug sucht der Verfasser in den 180 Seiten von »Rätsel kommen. Instruktive Abbildungen erhöhen noch den Wert
der Natur —-—- Triumphe der Erfinder« allgemein verständlich dieser Jugendschrift. Sie dürfte im Kampf gegen die Tuber-
darzustellen, sondern auch Wissenswertes aus Astronomie und kulose beste Dienste leisten. «

—

Chemie. Eine Zusammenfassung so mannigfaltiger, nicht II-

·-. durchwegs einfacher Probleme durfte der Verfasser gestützt Kleines Spielhandbuch. Volksausgabe: 400 Spiele
-

auf seine bekannten Rundfunk- und Volkshochschulvorträge mit 200 Bildern. 2.50 RM. Ludwig Voggenreiter, Verlag
unternehmen, die Interesse und Verständnis weiterer Kreise Potsdam. Aus dem Deutschen Spielhandbuch, dem Werk
erregten und gleichzeitig von den Fachleuten als wissenschaftlich der 1000 Spiele, ist eine Auswahl von etwa 400 der schönsten
exakt und originell zusammengestellt anerkannt wurden. Spiele in diesem einzigartigen Spielbuch vereinigt. Genau

H Eine »Volkstümliche
Phgsik«,

ja sogar ein Wörterbuch so wie die Brüder Grimm die deutschen Märchen und Arnim
der Naturlehre kann diese usammeustellung einzeln ab- und Brentano das Liedgut unseres Volkes sammelten, genau«

geschlossener auch durch
» Lebensbeschreibungen berühmter so entstand in diesen ahren der Not im Deutschen Spiel-

Jjorscher anregender Aufsatze schon im Hinblick auf das»sorg- handbuch eine umfas ende Sammlung von Spielen aller

saltige, ·10 Seiten umfassende Fach- und. Fremdworter-
«

Art, die einst im deutschen Volk lebendig waren und ihm auch
verzeichnis genannt»werden. «Dreißig Abbildungen tragen erhalten bleiben müssen. Eine alle Gebiete umfassende Aus-

k» wesentlich»zumVerständnis bei und werden auch dem Pad- wahl dieser Spiele ist jetzt im Kleinen Spielhandbuch ver-
agogen nutzlich sein. Der wissenschaftliche Wert des Buches einigt; diese billige Volksausgabe wird, so hoffen wir, ihren«

wird unter anderem für den Chemiker durch das darin-ent- Einzug in jede deutscheiFamilih in jeden Teil unserer Volks--

haltene erste lückenlose Periodische System der Elemente gemeinschaft halten. «- s

— -.
--

-

« «

mit den Atomgewichten von 1933 erhöht. Daß einige Fuß- · · . O»
» »

«

noten nicht bloß Erklärungen bieten, sondern auch die Daten Gesellige Zeit. Liederbuch sur gemischten Chor. Hng.
der Originalarbeiten und -Vorträge des Verfassers enthalten, von Walther Lipphardt. Kassel: Bärenreiter-Verlag. 136 S.
ist zur Wahrung seiner Prioritätnotwendig geworden. Kt. 1.40, Lw. 1.90. Chorische Volkslieder des 16.und 17.Iahr-

hunderts in Musik und Text. Sie sind dichterischer Ausdruck

Robert Koch, Im Reiche des Kleinsten. Von Friedrich Unsere-s deutschen Volkes«

Lorentz. Band 348. Preis br. 0.27 RM., geb. 0,63 RM. ! -
—-

-

Verlag von Julius Beltz in Langensalza, Berlin, Leipzig. Göbels, Hubert: Jungenspiele. Stuttgart: Keppler-
In die Welt-des Kleinsten und Unsichtbarsten, in die der haus. (Führerbücherei, Schriftenreihe für katholische Jugend-

Bakterien, führt uns die vorliegende Schrift ein und entwirft und Kinderarbeit.) 56 S. Geh. 1.20. 101 Lausspiele,..
,-«,. zugleich ein Lebensbild eines ihrer genialsten Ersorscher, des Tummelspiele, Ballspiele, lustige Spiele, Raufspiele, Ge-

Arztes und Gelehrten Robert Koch, der 1882 den Tuberkel- ländespiele, die ein wertvolles Erziehungsmittel darstellen.
«; bazillus entdeckte. Photographische Spielaufnahmen begleiten den Text.i v ·

.

.

« - -«
— ; .· ,

«

i

Bild"er-"Preisansschreiben des Deutschen Ausland-Instituts, StuttgarI
Haus des Deutschtums.

Das Deutsche Ausland-Institut, Stuttgart, erläßt zur von je RM. 50.——,also zusammen von RM. 300·.——mäheres
Erlangung von anschaulichen Bildern über das Ausland- besagt Anlage 1). Also zusammen 47 Pramienpreise im.
deutschtum folgendes Gesamtwert von RM." 1200.-——.

Bilder-Preisausschreiben
»

m. Bedingungen des Preisausschreibens.
in zwei Abteilungen. Abteilung I umfaßt nur Ausnahmen 1. Ablieferungsfrist für die Nordkontinente (Europa, Asien,
des europäischen Auslanddeutschtums; Abteilung 2 Auf- Nordamerika) der 1. Iuni 1934, die Südkontmente(Süd-
na men des außereuropäischen »Auslandd"eutschtums, ein- und Mittelamerika, Afrika, Australien) der 15. Marz 1934.

«

sch ießljch des Kollian Und Uberseedentschtumss Das 2. ur T ’l me a dem reisaus reiben it «edermann«

Deutsche Ausland-Institut hat«ein Preisgericht eingesetzt, Ferechtslah
n P sch s 1

bestehend aus: 1. VerlagsbuchhandlerDirektor Alfred Brück- 3» Zugelas en sind alle Bilder, deren Beziehung zum
Manns München; 2- DI« Karl C» von Lvesch,.Berlm; 3- Pr. Auslanddeutschtum klar ersichtlich ist, sofern es sich um

YSTItIJåEdagfakzhZttktotskgftxgksofrtgessprLEUchJugåglsßchiAusnahmen handelt, deren Gegenstaetiidaußerhalb der
; « o ai» »Im » «,

«

-

d
.

.
» ,

sz

Stuttgart. Das Preisgericht wirdzam 1-. August 1934 seine ) ggktilzgreetienståetnDafiszigPFWngvaHiF-üxembuk.
Entscheidung bekannt geben« «—

gegtängkssresAnlafged2).d B ld «st »cht b sch
»

ktss

» .
4. Die a er einzu en en en . i er i ni

,
e -ran «.

» .d Jst-PfeifegkdkkeåigukssgkribensDas Format der Bilder unterliegt keiner Vorschrift;
ein gskezeåzgävPreeilsuixrgiWerte von

g
RM 250—

eine gute- Nicht ausgezogene Kopie genugt.· ,

ein zweiter Bär-Preisim Werte von

« « . · « « «

RM« 150.—— IShkommgnFerIgtifseerkgeægstthäksäxnMusdetråkxp. . .

· - e i I i O» O

a -
,

'

-

« ZEITZEITTHE-ZEIT-FfiZEITZEIT
""""" «

lggc MIPMZUvonkkxnzklisnzrsdeizEigizålhåiten,sZwohlBosins

«

« · « · « « « »

en a eon er u au na men.
4 Gruppen-Bar-. reise im Werte von je RM. 5().———— sätnxgnjzticheZeichmm.

.

. . . gen, usw., besonders von Bauten

FigHHLeFXTTFTtZIEFTTXIthaEUdATerFeZUJeRM«
20«—

und Persönlichkeitender Vergangenh-eit,»Ortspläne und-

«

«

: von je ·»7 · « « · « · . . sn
e Hm er e

RM 10—
Urkunden in guten Lichtbildern eingereicht wegklllenz,

,

Al o zusammen :.8Haupt-Bar-— r·e·«««,«8·G«
« «

-

« .

- 5. Der Name des Einsenders darf weder »aufden Fugenvs«Bar-Preise,50 Anerkerzienurlisxwzzqkkskåtslenoch auf dem beiliegenden Verzeichnis bemerkt stijnt·« und 150 Troftpreise im Gesamtwerte von RM.4050.— vielmehr ist er in einem geschlossenen Briefumfch ag-

welcher die genaue Anschrist deisf»(-L·i«iisendersfenthält, der
ll. Prämien des Preisausschreibens. Sendung beizufügen. Bei Ein endung mehrerer Aus-

( Für die beste Leistung aus jedem Bezirk werden (unter nahmen soll der Einsender die bzüge auf der Rückseite
Um tanden zusatzllch zu»denAnerkennungs- und Tro tpreisen) mit laufenden Zahlen versehen. . ,

,
.

in
«

bteilung i 19 Praznien,-—.inAbteilung n 24 riimien Aus der Rückseite soll moglichst Um- dIe Zahl und dcks
Welche in wertvollen Büchern, Photoapparaten und Photo-

’

Oahr der Aufnahme stehen, keinesfalls aber-Namen der
materiell bestehen, im. Gesamtwert von"RM.x«1000.«— zu- hotographen oder des Einsendexs «

Auf einem ge-

äeigerleZäkgjeilietinlzerkaltenLiernerdie beiden sondlerjtexFestel(Jäihaltsverzeichä;szdie dZsalälzzil·. . enar,"
«

·

«

«

« «

e i .. naue au n e.s.Rucksichiaus das «erkiinftskand,äer Ufnahmen, ohne Tite es un die-ge szg ·

achprämien im Werte beigegeben werden.
,
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r ei nis muß jede» Aufnahme genau6"

ETYEUFZHÆZTHchSoist z. V. bei Landschaftsbilderki
die Beziehung thrkZufncikedwkfeizclåmGFFFFEYIMZXET'

ui ei en o ,
v

, -

gSecbbelgsselineiFVzabrikemPflan ungen, Hafenanlatgem
Brücken usw.) ist der Ort, der ezirk und das Lan dzu
nennen, ferner, wenn irgend moglich, das Jahrt.

er

Gründung, die Ortsgeschichte und die letzten wich igen

Ereignisse, bei Häusern, Plantagen der Name des Be-

sitzers, bei Porträts auch der Name und Beruf des Dar-

gestellten. Ausnahmen, die örtlich nicht genau gekenn-

zeichnet sind .(z. B. ein Schw,abendorf, oder Kautschuk-

gewinnung in Ostafrika)4 genügen nicht.
» »

Die Bilder werden nach »ih·remGesamtwert preisgekront
«

Hierbei-werden gleichmaßig bewertet:

.a) die künstlerische Bedeutung der Gesamtaufnahme auf
ihren Stimmungsgehalt, r .

b) die kennzeichnende Wiedergabe eines bestimmten
Gegenstandes, einer wichtigen Erscheinung oder Be-

gebenheit, , .
«

c) die sorgfaltige Beschriftung der Aufnahme, die »aber

zehnSchrklibmaschinenzeilenmoglichst nicht aber-
reiten so .

. ODiechbestenBilder werden mit den Hauptpreisen aus-

gezeichnet Die Gruppenpreise fallen denxenigen Be-
werbern zu, die wenigstens sechs gute Ausnahmen ein-

.—j

t b . d’ rei en x..ten·.n·», die kLiindi,),,r»·--sz.L«

"vke37vrgå«iger«und« bis-—

ön te Au na me. Au er en Geld- und ach-preisen,sehrnejrden äzrilemien,·-.serh?iltendie Preisträger kunstlerisch
ausgeführte Diplomaz » · »

.

.8. Das Deutsche Ausland-»gustitutbehalt, sich vor, bei Ein-

fendung gleichwertiger ilder die Geldpreise zu teilen,

jedoch sor,Faßminldestens
alle ausgesetzten Preissummen

r Ver ei ung ge an en.
«

·

—

«· »

-

9. Nilezu dem Preisau schreiben eingesandten Abzugez ob

sie nun mit Preisen ausgezeichnet werden oder nicht,
ehen in den Besitz des Deutschen Ausland-Instituts

Eber,das das Recht erhält,sie für seinen der Offfentlichkeit
zugänglichen gemeinnützigen Bilddienstzu Diapositiven
zu verarbeiten, ebenso das Reproduktionsrecht,sofern
nicht besondere Vorbehalte seitens der Einsender gemacht
,w32kn»J e RHHsendung»,der«e»ingesandten,Abzüge

·....,10.i«3nden preisgekrönteiiBildern erwirbt das Deutsche
"

Ausland-Institut alle Rechte.
·

·

11. Die Einsender erkennen an, daß die Entscheidungen des

Preisgeri ts endgültig sind und daß der Rechtsweg
- ausgeschlo sen

«

ist.
-

- Stuttgart, 1. Dezember I933.
»

Deutsches Ausland-Institut
"

Anlage 1 (zu Punkt ll »Prämien«).
,

Für die Verteilung der Prämien werden folgende
Bezirke festgelegt :« v

Abteilung I (Eu.ropa). 1. Sowjetrußland. 2. Estland.
3. Finnland. 4. Skandinavien. 5. Lettland. 6. Litauen.

7.Polen. 8.Tschechoslo·wakei.9.Ungarn. 10.Großrumänien.
Il. Südslawien. 12. Ubrige Balkanhalbinsel. 13. Südtirol
»Und sonstiges Italien. LICElsaßEothrinigenunsBreisåiges
·

«·— « E-
, He- « M e

« r en.

»Hei« beRcheHalbinsel.ITMMUMMÆ 181 Ir and.
19. ordschleswig und sonstiges Dänemark.

Abteilung It (über-fee und Kplonien). 1. Bra-
silien.

«

2z Argentinienz 3.- Chile 4. Übrige Staaten von
Südamerika. 5. Mexikv. S- Ubrige Staaten von Mittel-

-amerika. 7.-U S A .8. Kanada. . 9. Ehemal Deutsch-
Südwestafrika. 10. Ehemal. D»eutsch-Ostafrika.11.»Ehemal.
Kamerun und STng 12—»S0Ust1gesAfrika südl. des Aquators.
13. Sonstiges Afrika nordl.. des Aqators. .14. Palästina.
15. Kaukasusund mohammed. Sowjetasien. 16. Sibirien.
17«China;.18.-JasoanundMandschukua l9. Niederl. Indien.

-20. Britisch Indien. ..21« Vorderasien.
Festland. 23..Ehema«l.Kolonien in Austra
genannte Gebiete. -

Anlage 2 (zu den Vediiigu en des «. ,

.b
Zahl R - Preisausschrei eus

lien. 24. Nicht-

» Die Wahl des darstellenden Gegenstandes unterliegt
keiner Beschrankung,

Deutsche Schulzeing iki Polen

22. Australisches
»

vorausgesetzt,daßvdie Aufnahme ges-

eignet ist, das Deutschtum seine Vergangenheit odezr seine
Gegenwart in irgendeiner eziehiiiig, mag es sich um Großes
oder Kleines, um private oder offentliche Angelegenheiten
handeln, anschaulich darzustellen. Bei Personen- und Tier-
bildern wird packenden, aus dem Leben gegriffenen Auf-
nahmen, auch wenn sie technisch,unvollkommen sind, der

Vorzug vor den üblichen ,,geftellten« gegeben. Vor allem
kommen in Betracht:" .«

1».Landschaftsaufnahnieiie
a) die Naturlandschaft, in der der Auslanddeutsche lebt

iLilngwennmöglich ihre Umgestaltung durch deutsche
r ei .

b) Ausnahmen von auslanddeutschen Orten, Fabrikeii,

Feldern,Pflanzungen usw., welche zugleich den Gegen-
atz zu dem früheren Zustand oder zur Anbauweise von

Angehörigen anderer Völker erkennen lassen. Solche
Kulturgegensätze (Aufnahmen von Kulturgrenzem sind
am besten auf einer Aufnahme, nötigenfalls aus zwei
Gegenstückaufnahmen zu zeigen.

«

c) Landschaften, die von berühmten deutschen Forschern
erforscht wurden.

2. Vergangenheit des Deutschtums:
a) Deutsche öffentliche Bauten der VergangeisiheitiKirchen,

Kirchenburgeii, Schlösser, Schulen, aber auch hervor-
ragende Bauwerke, welche Deutsche in fremdem Auf-

.-,.-,-,2«.;.--».--tpag»gusführtenl-

, .

- b) -.Grinnerungen s mbolischen Charakters
"

·

c) Denkmaler berü mter auslanddeutscher Persönlichkeiten,
Geburtshäuser, Wohnhäuser und Wirkungsstätten be-
rühmter Ausxanddeutschey Bildnisse derselben.

«

d) Bilder von Ortlichkeiten von gesamtdeutscher Bedeu-

tung: Schlachtfelder, die EinnahmevonStädteiy See-
kampfe, Heldenfriedhöfeu.» a. m. Es kommen auch
Ausnahmen aus dem Weltkriege und aus den Kolonial-
kampfen in Betracht. ·

3. Gegenwart des Deutschtums: ·

a) Neuzeitliche Bauten der deutschen Volksgemeinschaft
kultureller und wirtschaftlicher Art (Bilder von deutschen
Kirchen, Schul- und Vereiiishäiisern, Miiseen, wissen-
schaftliche Anstalten, Ausgrabungen iisw.).

b) Bilder von nationalen und örtlichen Festen der Ausland-
-

,i;·.«»««de«zzkscheg—.»kpuchlzPesuchedeutscherKriegsf iffe),Bilder,
-

. : »die großes Menschenmengen zeigen, Ver ammlungen,
Bilder mit Fa nen und sonstigen Symbolen, Denkmals-

. weihungen, ufnahmen von Weihnachts-, Neujahrs-
usw. Festen, Vereins-festem Erinnerungsfeiern

c) Bilder des-Alltags und der Alltagskleidung, Trachten-
bilder, Bilder, welche deutsche Sitten darstellen.
Bilder,.di·eden deutschen Menschen in seinem häuslichen
Leben wiedergeben

d) Stadteb»ilder,Gesamtansichten und Straßenbilder,
Emzelhaufer, ·Hafenanlagen, Brücken, Silos usw.
Bilder von Dörfern, Gehöften, Pflanzungen, Guts-
hofen. Außenaufnahmenund Ausnahmen von kenn-
zeichnendenJnneneinrichtungen.
Zulassig sind auch Ausnahmen zerstörter oder ver-

lassener deutscher Siedlungen. Besonders erwünscht
sind Ausnahmen derselben Siedlung vor und nach der

erstorung und womöglich nach dem Wiederaufb.au.
kennzei, -nende Ausnahmen von durch Deutsche (und

durch an ersvolkliche Nachbarn) betriebene Landwirt-
schaft und Viehzucht. Ausnahmen gewerblicher Be-
triebe und von Fabrikbetrieben. Deutscher Bergbau

-
·

Auselkatnfed
«

wün in auch Aufnahmeii, wel e den Ge en a
der Lebensformenund der Wohnweischezwischen gDeiitiji
schen und Nichtdeutschen kenntlich machen.

k) Bilder aus Handel und Verkehr (Kraftwagen und von
Tieren betriebene Fahrzeuge, Eisenbahnen, Kara-
wanen, Fortbewegung auf dem Wasser oder in der
Luft), soweit nur das deutsche Wesen im Auslande
dadur gekennzeichnet wird. -

·-

g)«DeUts e Betätigung in wissenschaftlicher Beziehung
Erforschung Ausgrabungen, Heilwesen). »

:

-h) Deutsche kirchlicheVersorgnng im Auslande an Ausland-
deutschen und anderen (Missionswesen"). Bilder über

. karitative Betätigung im Auslande.
1) .—Elendbil«der,Ausnahmen von auslanddeutschen Flücht-

, lingen und Verschickteii, aus Hungernotzeiten usw. ;

.

Ne. 4 wurdeaiii 8. Januar abgeichslosseiisRedaktioiisfchlubqfürNr. 5 am svabruar.
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besorgt Schnell und pünktlich, Soweit nicht am Lager vorrätig

W. Johne’s Buchhandlung, Bydgoszcz, Ptac womoscn — us. edanska

. Vchtungl
Wir nehmen Defiellungenlentgegenauf den

Kalendarzyk
dotyezqcy higjerry szkolaej

hPreis 0515 21

W. Johne"’s Buchhandlung
Dydgojzcz sptqciwotnogci1«Lut qukiira

-
- Der neue

EIng Religionss Lehrplan
ift erschienen Zum Preise von 21 0,30 in

W.Johne’s Buchhandlung, Dydgojzcz
Plac Wolnoåci 1 — ul. Gdaüjlla

Gmeritierte Lehrerinnen
finden Aufnahme in unierm Feierabendhauie Görna Wilda 91.
Das Haus ist in besterprdnung und Sauberlxeit, besitzt einen

. geräumigenSaal und einen schönenGarten und hat Zentral-

heizung und elektrischesLicht. Jede Jniaijin hat nach Ent-
richtung einer Emzahlungsiumme eine Zweizimmerwohnung
frei, dazu Heizung und Licht und nimmt gegen mäizige Gebühr
am Mittagstijch des Hauses teil. Nähere Auskunft erteilen

die Dereinsvorsigende Frau Professor·6ttller - ujzczylxowo,
» bei Poznaü, oder die Hausverwalterm Frau eta Schoepe,
Görna Wilda 91, Tel. 7991 oder der Unterzeichnete.

Verein Lehrerinnenhort T. z-
Poznaü, Wierzbiecice 45. Tel. 7685.

Pastor D r u m m a eß, Schriflführer.

Die lilzer Stoffe
direkt an Private. Moderne Muster für herren- und Kinder-
Dnzügcr. Gritrlaisige Kammgarne von zl 19.— per 1 m.

Derjand nur per Rachnahme. Derlan en Sie lx i s d
unverbindlich Mustervonda Firma

S ol en os un

Wißtor Thomke-,
Dielfco - Kamienica.

r

W. Fahne-i Buchhandlung, Bydgolzcz

.

Diccige Klassiker-
zl 3,00 pro Band

Goethe
«

Hölderlin
»

Schiller Hoffmann v. Falter-leben

Ahland Deine
LejjIng Bürger
Gichendorf Dyron
Shalxeipeare Ehamisso
Wagner Wildenbruch
Lenau Dörne

Ludwig Freiligrath
Timm Kröger Moliere

"

Immermatm Scheffel
Homer Iean Paul u. a-

geben wir- ab solange am Lager vor-MS
-

·

W. Johne’s Buchhandlung
Dydgojch ptqc Weins-sen . uroqukiira

Achtung ls

von Attur Bat-kratz
tEinit Und jetzt auf den Schlachtfeldern in Flan-
detm Arm-. Somme.Cl1emin des Dame-. Cham-
pagne. Argonnen, Berdun und Vogeiem

Das gebunden·Exemplar kostet statt 6.75 zl untv
It 4.50 tPorto 0.50 zl). das broichürte statt 4.20 II

nur zl 2.80 (Porto 0.25 zi)

Veitellen Sie recht bald. da diese Bergünstigung

unseren Abonnenten nur bis Ende Februar ge-

Wdhrt werden kann

Plac Wolnoåci 1 «-—" ul. Gdaüska

Gedruckt bei A. Dittmann in Bromberg. me
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